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  Vater Mortimer McAleer saß dösend in seinem Lieblingssessel aus Plüsch, der im Arbeitszimmer stand und für gewöhnlich den Besuchern angeboten wurde. Es war am Nachmittag eines jener trägen Sabbattage, die auch auf dem Planeten Henderson offiziell als Ruhezeiten galten. Aber die Bewohner kümmerten sich nicht um einen müden Mann mittleren Alters, der seinen Ornatskragen an einen Haken gehängt hatte, nur mit Unterwäsche bekleidet dasaß und ein Nickerchen machen wollte. Aber an diesem sogenannten Sabbat schnarrte McAleers Telefon, und es schnarrte ausdauernd.


  Das lästige Geräusch störte beim Versuch zu schlafen. Wo steckt Zweeble nur? dachte der Priester und stand schließlich selbst auf, um zum Telefon zu gehen. Er war mehr als verblüfft, denn bisher hatte noch nie jemand in der Mission angerufen.


  McAleer aktivierte den Hörer und zog die Stirn kraus, als er die Staubschicht auf dem Gerät bemerkte. »Hallo! Hier spricht Priester McAleer von St. Polycarp.«


  »Hallo!« meldete sich die dünne flötende Stimme eines Troofs. »Klatho hier, Kontrolleur vom Flugfeld. Vielleicht interessiert es Sie. Schiff kommt, Alarmstufe rot. Einsitzer, auf Terra registriert. Womöglich Kollege von Ihnen; vielleicht Bruder in Sachen irdische Geistigkeit. Zwanzig Minuten noch, dann kracht's wahrscheinlich.«


  »Ich komme sofort.«


  »Gut. Werden viele Zuschauer dasein. Wir haben nicht viel mit Raumfahrt zu tun, besonders nicht mit Maschinen, die durch Himmel purzeln und wahrscheinlich runterkommen. Machen Sie schnell, bevor's zu voll wird. Bis dann.« Der Troof brach die Verbindung ab.


  McAleer schaltete das Gerät ab. Er kannte Klatho nur flüchtig, so wie die meisten Troofs, mit denen er kaum in Berührung kam. Was die Hiesigen in grotesker Übertreibung Flugfeld nannten, rangierte bei den Teamstars unter der Kategorie D7 – es war also kein Landeplatz für Raumschiffe, nicht einmal für ein kleines, auch nicht unter günstigsten Voraussetzungen. Der Pilot scheint wirklich in großer Bedrängnis zu sein, dachte der Priester.


  »Zweeble!« rief McAleer. »Wo bist du?«


  Da war ein Plätschern zu hören. »Oben«, antwortete eine piepsige Stimme. »Im Bad. Was ist los, Vater Mortimer?«


  »Notfall!« rief McAleer zurück. »Beeilung. Wir müssen los.«


  »Bin gleich da.« Das Planschen wurde lauter und heftiger. Dann hörte McAleer das eilige Getrippel kleiner Füße.


  Der Priester ging in sein Schlafzimmer, nahm eine dunkle Hose und ein leichtes Jackett aus dem Kleiderschrank. Auf Socken verzichtete er; ein sauberes Paar war nicht aufzutreiben. Schnell zog er sich an und kramte aus dem Nachttisch eine Schärpe, ein Gebetbuch, eine Viole Öl und seine Monstranz. Der Raumschiffpilot gehörte womöglich der katholisch-orthodoxen Kirche an und bedurfte der letzten Ölung. McAleer nahm auch das kleine Medizinköfferchen für alle Fälle und gürtete es sich um den runden Bauch. Er hatte einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert.


  »Komm endlich, Zweeble!« rief der Priester.


  »Schon unterwegs, Vater«, antwortete Zweeble, und McAleer hörte seinen troofischen Assistenten die Treppe herunterhüpfen, obwohl von Hüpfen eigentlich nicht die Rede sein konnte bei einem vierbeinigen Wesen, das aussah wie eine überreife Pflaume mit Stummelbeinen und einer angespitzten dicken Blaubeere als Kopf. »Da bin ich. Auf geht's!«


  »Wir müssen den Wagen nehmen«, sagte McAleer. Zweeble verzog das Gesicht. Der Priester lächelte milde. »Ist der Tank voll?«


  »Als ich letztes Mal nachgeschaut hab, ja.«


  »Na schön. Zuerst zur Kirche. Komm!« Sie verließen die Wohnung und traten durch eine Verbindungstür in die Kapelle der Mission.


  McAleer schritt durch den dunklen Raum hin zum Altar, beugte die Knie und öffnete die Tür zum kleinen Tabernakel. Zweeble wartete im hinteren Teil der Kapelle. Der Priester nahm mehrere geweihte Oblaten heraus und legte sie vorsichtig in die Monstranz. Verzeih die Eile, Herr! murmelte er, als er die Tabernakeltür hastig verschloß.


  »Jetzt sind wir soweit, Zweeble«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.« Die beiden verließen die Kapelle durch den Hauptausgang.


  McAleer verfügte über einen alten rostigen Gevster, der von einer abgewanderten Handelsgruppe auf Henderson zurückgelassen worden war. McAleer hatte lange daran herumbasteln müssen, bevor das Fahrzeug wieder zu gebrauchen war. Der Schrotthaufen parkte neben dem Wohnhaus, abgedeckt von einer alten Plane. Er zog sie herunter und machte sich dabei ziemlich dreckig. Zweeble tippte den Code ein, um die Türen zu öffnen. Die beiden stiegen ein, und McAleer gab, ohne Zeit zu verschwenden, den Code für die Zündung ein. Die Doppelturbine geriet mit lautem Krach in Schwung.


  »Himmel«, stöhnte Zweeble, »hätt' ich doch Ohren zum Zuhalten!«


  McAleer warf einen Blick auf die Tankuhr, die ein letztes Viertel an Treibstoff anzeigte. Der Priester wollte kein Streitgespräch anfangen – schließlich trug er Hostien mit sich –, hätte Zweeble aber gern gefragt, wann er das letzte Mal nach der Tankuhr geschaut habe. Die Sache war zwar nicht so wichtig, ärgerte McAleer aber trotzdem. Zweeble hatte ihn wieder einmal falsch informiert.


  Der Priester verstärkte den Druck der Turbinen. Der Gevster bäumte sich auf und schwebte dann, ein Fuß über dem Boden, in Horizontallage. Rundherum spritzten Staub und Dreck auf, als McAleer den Knüppel vorsichtig nach vorn schob. Mit einem Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung und schlingerte auf wackligem Luftkissen vorwärts.


  »Immer dasselbe!« klagte Zweeble. »Wenn wir losfahren, gibt's verdammt Ärger mit Nachbarschaft.«


  McAleer legte einen Finger an die Lippen und deutete dann auf die Jackettasche, in der die Monstranz steckte. »Oh«, sagte Zweeble verständnisvoll, »hab nicht dran gedacht. Verzeihung.« McAleer nickte.


  Nach einer Weile fand der Gevster sein inneres Gleichgewicht und rauschte lärmend auf halbwegs geradem Kurs davon.


  


  Fünfzehn Minuten später kam der Gevster unter großem Getöse vor dem kleinen Kontrollgebäude des Flughafens zum Halten. McAleer öffnete die Tür und stieg gemeinsam mit Zweeble hinaus in eine Wolke aus Staub und Blättern.


  Die Station bestand aus einer kleinen Halle, die dank einer für die troofische Baukunst typischen gewagten Fensterkonstruktion einen hervorragenden Blick auf das Flugfeld gestattete. Die Einheimischen liebten Licht und Luft. Schon vom Eingang aus sah McAleer den Chef der Anlage, der heftig gestikulierend und mit schriller Stimme zwei untergebenen Troofs Befehle zurief. Klatho bemerkte die Ankunft von McAleer und Zweeble im selben Moment.


  »Hallo Vater, hallo Zweeble!« sagte Klatho. »Schiff hat Sprung durch Atmosphäre geschafft; fragen Sie mich nicht, wie. Nähert sich Flugfeld. Verdammt guter Pilot, dieser Kerl.«


  »Wo wird das Schiff aufsetzen?« fragte McAleer. »Ich will gleich an Ort und Stelle sein.«


  Klatho hob die Schultern. »Da, wo's runterkommt. Wir können von Glück reden, wenn's nicht auf Stadt fällt. Bleiben sie lieber dicht bei Gebäude!«


  »Gut. Können wir uns die Landung von draußen ansehen?«


  »Von mir aus. Gehen Sie nicht so weit. Wenn Schiff unten ist, können Sie mit Rettungstrupp raus zur Absturzstelle. In Ordnung?«


  »Ja. Besten Dank, Klatho.«


  »Keine Ursache.« Klatho widmete sich wieder seiner Aufgabe. Das laute Quieken und Zetern der Troofs wurde in erhöhter Tonlage fortgesetzt.


  McAleer wandte sich an Zweeble. »Komm mit nach draußen!«


  


  Die Luft war klar; der Himmel leuchtete grün wie das Meer. Die Aussicht hatte keine Grenzen. McAleer suchte vergeblich nach einem Kondensstreifen oder einem anderen Hinweis auf die Ankunft des Schiffs.


  Zweeble kreischte wütend: »Kann diesen Klatho nicht ausstehen, dieses aufgeblasene, verdammte Yerega-Schwein. Dieses selbstgefällige Arschloch. Hoppla, bitte zweimal um Entschuldigung!«


  McAleer überhörte die Tiraden seines Assistenten. »Schon was gesehen?«


  »Hmmmm.« Der Troof blinzelte. »Weit oben, sehe kleinen Fleck von elektromagnetischer Interferenz.« Er deutete hinauf. »Da, wo Finger hinzeigt. Sollten Schiff bald sehen aus der Richtung.«


  »Kommt es aufs Feld?«


  »Geradewegs. Guter Pilot, dieser Kerl.«


  McAleer schickte ihm ein paar Gebete entgegen. Bald war ein Glitzern im Himmel auszumachen, allerdings nicht an der Stelle, auf die Zweeble gezeigt hatte, sondern ganz woanders.


  »Ich glaube, du hast dich geirrt. Ich sehe es«, sagte der Priester und zeigte nach oben. »Ist noch ganz klein.«


  »Kann vor lauter Licht nichts sehen«, maulte Zweeble. »Haben verdammt gute Raubtieraugen, diese Terraner. Hoppla, bitte wieder um Entschuldigung! Gibt's Zeichen für Schwierigkeiten?«


  »Rauch oder Trümmerteile sind nicht zu erkennen, wenn du das meinst. Der Einflugkurs sieht nicht schlecht aus.«


  »Oh, jetzt kann ich sehen. Ja, Sie haben recht. Könnte vielleicht hinhauen. Was für'n Glück, Vater Mortimer!«


  Sie sahen zu, wie das Schiff größer und größer wurde. Die Sirene auf dem Kontrollgebäude heulte los.


  »Hätt' ich immer noch gern Ohren zum Zuhalten«, jammerte Zweeble. »Alles ist gespannt auf Landung.«


  McAleer sah, wie die Düsen am Schiffsrumpf plötzlich zu qualmen anfingen und – jetzt oder nie! – das Bremsmanöver einleiteten. In einer Höhe von fünfzig Fuß rollte das Schiff einmal um die Querachse, stabilisierte sich wieder und sank langsam zu Boden.


  »Meine Herren«, staunte Zweeble, »kaum zu glauben!« McAleer konnte nur mit dem Kopf nicken; sein Mund war trocken.


  Das Schiff schwebte wenige Fuß hoch auf der Stelle und klappte das Landegerät aus. Wieder dröhnten die Rumpfdüsen auf, und mit einem gewaltigen Ächzen setzte das Schiff etwa fünfhundert Fuß vom Kontrollgebäude entfernt auf. Der Pilot stoppte die Motoren. Jetzt war nur noch das Knistern abkühlenden Metalls zu hören.


  Der Notausstieg in der Kanzel flog auf, und eine Rutsche rollte heraus. Eine Gestalt in altmodischem, sackigem Raumanzug – offenbar der Pilot – glitt über die Rutsche so leicht nach unten, als sei sie eingeschmiert gewesen. Dann rannte der Pilot in panischer Hast vom Schiff weg.


  »In Deckung, Zweeble!« brüllte McAleer, warf sich in den Dreck und legte die Arme schützend über den Kopf. Zweeble tat es ihm gleich.


  Das kleine Schiff gab seinen Geist auf und platzte mit einem Donnerschlag auseinander. Der Pilot hatte noch nicht weit genug fliehen können und wurde von der Druckwelle der Länge nach zu Boden geschleudert.


  McAleer und Zweeble spürten eine heiße Bö, Staub und Trümmer fegten über sie hinweg. Weiter hinten gingen mehrere Fenster zu Bruch. Außer dem Krachen und Klingeln berstender Glasscheiben waren die schrillen Flüche der Einheimischen zu hören. Jetzt ist das schöne große Fenster hin, und nicht nur das, dachte McAleer. Hoffentlich ist niemand verletzt.


  Vorsichtig hob der Priester den Kopf und sah, daß Zweeble schon aufgestanden war und Hals über Kopf auf die Stelle zurannte, wo der Pilot ausgestreckt auf dem Asphalt lag. McAleer eilte hinterher.


  Keuchend erreichte der Priester seinen Assistenten, der sich schon über die schlaffe Gestalt des Piloten beugte. Die Hitze aus den Trümmern des Raumschiffs strahlte herüber. McAleer öffnete seinen Medizinkoffer, holte die Diagnosesonde heraus und führte sie dicht über den Körper des Piloten, um größere Verletzungen aufzuspüren – mehr wußte er mit dem Ding nicht anzustellen. Bis auf ein paar Beulen und Quetschungen schien alles heil geblieben zu sein. Vielleicht war auch ein Arm ausgekugelt, aber Knochenbrüche oder innere Blutungen gab es keine.


  McAleer fand es besser, wenn er und Zweeble den Piloten aus der Nähe des brennenden Wracks schaffen und damit den herbeistürmenden Troofs zuvorkommen würden. Von denen war nicht viel Zartgefühl zu erwarten. Sie wären imstande, den Verletzten von einem Karren über den Boden schleppen zu lassen. Sie wußten nicht nur herzlich wenig über die menschliche Physiologie, sondern waren zudem auch ziemlich unberechenbar. Immerhin würde McAleer auf den Hals des Piloten achtgeben können; den Troofs fehlte ein Hals und somit die Ahnung, wie verletzlich dieser Körperteil war.


  Behutsam streckte der Priester den Körper des Piloten. K.o., dachte er. Wie ernst, weiß ich nicht. Ich kann nicht in den Helm gucken, und leider hat der Anzug keine eingebauten Meßuhren. »Zweeble, wir sollten versuchen, ihm das Ding abzunehmen«, sagte er. »Dann müssen wir ihn von hier wegschaffen. Laß den Kopf nicht fallen, wenn ich den Helm abziehe.«


  »Verstanden, Vater.« Zweeble hatte eine ernste Miene aufgesetzt.


  McAleer öffnete die Spange zwischen Anzug und Helm und zog ihn vorsichtig vom Kopf.


  »Himmel!« hauchte der Priester. »Es ist eine Frau.«


  »Eine – was?«


  »Eine Frau. Ein weiblicher Mensch.«


  »Aha. Sowas wie Jungfrau Maria? Wie Eva, Rippe von Adam?«


  »Ehm ... Nun ja, so ungefähr. Eine Frau.«


  »Sicher?« fragte Zweeble und musterte die Fremde. »Noch nie gesehen. Kopf ist genauso rund wie der von Ihnen. Sehe keinen Unterschied.«


  »Ich aber. Sie lebt jedenfalls, ist nur ohnmächtig.«


  »Das seh ich auch.«


  »Hol mir bitte Wasser! Nein, warte! Frag einen von denen!« McAleer zeigte auf den schnatternden Haufen der Troofs, die herbeiliefen. Der Priester glaubte, Klatho an der Spitze zu erkennen, dessen Miene so wütend war, wie sie bei Troofs nicht wütender sein konnte. McAleer wußte trotz aller Übung immer noch nicht so recht zu differenzieren.


  Zweeble richtete ein paar schrille Laute an Klatho und die anderen. Klatho reagierte verblüfft, fast skeptisch. Zweeble antwortete energisch. Schließlich kehrten zwei von Klathos Mitarbeitern zum Kontrollgebäude zurück.


  »Erledigt«, sagte Zweeble zum Priester. »Wasser kommt bald.«


  »Gab's Probleme?«


  »Kein bißchen. Hab auch Bahre angefordert ... Ehm, Trage in Länge von Mensch, um Frau wegschaffen zu können. Anzug kann auch später ausgezogen werden. Schätze, müssen erst mal raus aus verdammter Hitze. Hoppla, 'schuldigung! Wie gehabt.«


  »Stimmt«, antwortete McAleer. »Warum versuchen wir nicht, sie ohne Trage wegzubringen? Sie ist nicht groß, allerdings wiegt der Anzug einiges. Ich würde sie gern hinters Gebäude legen für den Fall, daß es im Schiff noch mal kracht.«


  »Besser, Sie beten, damit das nicht passiert«, sagte Zweeble. »Ich nehm Füße, Sie Kopf.«


  »Gut. Und paß auf, daß Sie nicht hin und her schaukelt. Ach, ich will zuerst den Rucksack abschnallen.« Die Riemen ließen sich leicht lösen; das schwere Tornistergerät fiel ab.


  Das Gewicht von Frau und Anzug lag an der Grenze dessen, was McAleer und Zweeble zu tragen vermochten. Der Priester registrierte sauer, daß niemand vom Personal des Flugfeldes Hilfe anbot. Er kochte vor Wut, sagte aber nichts. Seit seiner Ankunft auf Henderson stellten sich die Troofs stur. Bis zur Rückseite des Gebäudes waren an die hundert Schritte zurückzulegen. Zweeble ging noch langsamer als der Priester, doch am Ende schafften sie es, gemeinsam anzukommen.


  Der Hebel zum Öffnen des Gevster-Dachs war mittig auf der rechten Seite angebracht und in Reichweite von McAleers Fuß. Er trat dagegen, und das Dach öffnete sich über quietschende Scharniere. Vorsichtig legten sie die immer noch bewußtlose Pilotin auf die Rückbank. Zweeble schnallte ihr den Gurt um.


  »He!« schrillte es. »Zweeble, hast du nicht Wasser haben wollen? Hier ist was. Hab keine Trage finden können. Ist wohl von irgendeinem Ilantha-Schwindler abgestaubt worden.«


  Zweeble wurde dunkelviolett vor Wut. McAleer sah Klatho mit einer der ortsüblichen Feldflaschen vom Gebäude herbeikommen. Zweeble warf dem Priester einen fragenden Blick zu. McAleer nickte.


  »Bring schon her, Idiot!« rief Zweeble. »Wird auch Zeit.«


  Klatho hob unbekümmert die Schultern. »Tut mir leid. Mußte alle losschicken, um großes Feuer zu löschen, das Kollege vom Priester gelegt hat«, sagte er wie jemand, der einem Narren simpelste Zusammenhänge darzulegen versucht. »Schätze, ihr wollt nicht helfen in schwerem Kampf gegen Feuer, oder?«


  Zweeble geriet außer sich. »So wie du uns geholfen hast in heldenhafter Rettungstat, als wir Frau von Feld gebracht haben ... Wicht, du unfähiger!«


  »Frau? Was ist das?«


  »Ha! Ungebildeter Armleuchter!«


  Mit erhobener Hand versuchte McAleer zu schlichten. »Danke für das Wasser, Klatho«, sagte er ruhig und nahm die Feldflasche entgegen. »Zweeble, haben wir ein Tuch oder ähnliches im Wagen?«


  Zweeble schaute sich um. »Nein. Aber Schachtel Servietten unter Sitz.« Er zog sie hervor.


  »Danke.« McAleer nahm ein paar Servietten, befeuchtete sie und wischte übers Gesicht der Pilotin. Sie rührte sich; die Augenlider flatterten, öffneten sich.


  »Geschafft?« flüsterte sie. »Geschafft?«


  McAleer nickte. »Ja, ja«, antwortete er sanft und gut verständlich. »Sie haben es geschafft und sind sicher auf Henderson gelandet. Wir helfen Ihnen.«


  Die Frau raunte etwas – ob sie sich bedankte, Erleichterung zum Ausdruck bringen wollte oder beides zu formulieren versuchte, war nicht herauszuhören. Sie schloß die Augen und entspannte sich, bevor sie von neuem in Ohnmacht versank.


  »Du fährst, Zweeble«, sagte der Priester und nahm auf der Rückbank Platz. Er befeuchtete noch ein paar Servietten mit dem Wasserrest aus der Feldflasche und betupfte das Gesicht der Frau. Aber diesmal rührte sie sich nicht; nicht einmal das Geräusch der startenden Turbinen vermochte sie aufzuwecken.


  »He!« krächzte Klatho gegen das Dröhnen an. »Wann bekomm ich Feldflasche zurück, he?«


  »Bald«, antwortete McAleer friedlich.


  »Zum Teufel auch«, erwiderte Klatho. »Will sie jetzt zurück.«


  »Fahr los, Zweeble!« Und weg waren sie. Klathos kreischende Flüche blieben ungehört.


  Es war Abend geworden. McAleer saß wieder behaglich im Besuchersessel seines Arbeitszimmers. Die Pilotin – laut Kennmarke: DANEY, EDITH MANUS – schlief nebenan. Seit McAleer und Zweeble sie zu Bett gelegt hatten, war sie das eine oder andere Mal für kurze Zeit aufgewacht. Eine gründlichere Untersuchung der Patientin hatte den Verdacht auf Gehirnerschütterung oder andere Kopfverletzungen ausschließen können. McAleer befand, daß Edith einfach nur erschöpft war.


  Der Priester und sein Assistent hatten fast eine volle Stunde gebraucht, sie von ihrem Raumanzug zu befreien. Während dieser Prozedur wurde sie einmal wach. McAleer hatte die Aufgabe übernommen, den Urinkatheter abzunehmen und den Honigbeutel zu entsorgen. Er stellte leichte Hautreizungen fest, die er mit einer entsprechenden Salbe verarztete. Unter Mitwirkung Zweebles gelang es auch, der Frau mit einem Waschlappen zu Leibe zu rücken, was äußerst nötig war. Der Priester schätzte, daß sie seit mindestens einer Woche den Anzug nicht abgelegt hatte. Auf Ediths Rücken, den Pobacken und Schenkeln war schon eine schlimme Dermatitis ausgebrochen, die sofort behandelt werden mußte. Der Raumanzug stank entsetzlich nach Schweiß und Kot und wurde zum Lüften nach draußen in den Hof der Mission gehängt.


  McAleer wurde durch ein Geräusch geweckt, das aus seinem Schlafzimmer kam. Die Klinke rappelte, als die Tür geöffnet wurde. »Hallo!« meldete sich eine Stimme.


  Edith Daney betrat den Raum. Sie steckte in einem Pyjama des Priesters, der überhaupt nicht paßte. Edith war einen Fuß kleiner als McAleer und viel stämmiger gebaut. Ihr Gesicht war noch vom Schlaf verquollen. Die kurzen schwarzen Haare standen wie Stacheln kreuz und quer durcheinander.


  Sie strahlte McAleer an. »Wo bin ich eigentlich?« fragte sie. »Auf Henderson hoffentlich, oder?«


  Der Priester lächelte zurück. »So ist es. Ich bin Mortimer McAleer. Sie sind hier in der Mission von St. Polycarp, am Stadtrand nicht weit vom Flugfeld.«


  »Haben Sie mich aufgelesen?« fragte Edith. »Wie steht's um mein Raumschiff?«


  »Ich fürchte, damit ist's vorbei.«


  Edith seufzte und zog die Stirn kraus. »Armes Mädchen! Ich hoffe, es hat nicht sehr gelitten. Hmm, an die Landung kann ich mich gar nicht richtig erinnern.«


  »Die war nicht schlecht. Immerhin leben Sie noch.«


  Edith lächelte matt. »Da haben Sie wohl recht. Vielen Dank für die Pflege, Mister McAleer.«


  »Nicht der Rede wert. Hat mich gefreut. Wie geht es Ihnen?«


  Edith reckte sich. »Hier und da tut's ein bißchen weh. Müde bin ich auch noch, aber sonst geht's mir gut, besser, als ich hoffen durfte. Wie lange hab ich geschlafen?«


  McAleer schaute auf die Uhr. »Über zwölf Stunden. Möchten Sie Kaffee? Ich habe ihn frisch aufgesetzt.«


  »Kaffee! Ein herrlicher Gedanke. Ja, bitte.«


  »Ich hör Stimmen«, fiepte es von oben. Edith kniff die Brauen zusammen.


  McAleer lächelte. »Das ist Zweeble, mein Assistent.« Er trat an die Tür des Arbeitszimmers und rief: »Komm runter, wenn du willst! Unsere Patientin ist aufgewacht und fühlt sich wohl.«


  »Ich fliege, Vater.«


  »Vater?« fragte Edith. »Ach, natürlich! Wir sind ja hier in einer Mission. Und ich hab Sie Mister genannt. Tut mir leid. Ich bin immer noch nicht ganz klar im Kopf.«


  McAleer lachte. »Miß Daney ...«


  »Edith.«


  »Edith, machen Sie sich darüber keine Sorgen. Das ist unwichtig.«


  Edith lächelte. »Sehr freundlich. Wo ist der Kaffee?«


  »In der Küche. Ich hole ihn.«


  »Ich helfe.«


  


  Der Kaffee tat gut; der Pilotin und dem Priester war gleich viel menschlicher zumute. Zweeble begnügte sich mit einem Glas verwässerter Suffra-Milch, saß ruhig da und lauschte der Unterhaltung zwischen den beiden Menschen.


  McAleers Fragen waren besonders aufschlußreich. Er hatte schon in Erfahrung gebracht, daß Edith Manus Daney von Hause aus Presbyterianerin war, aber seit der sechsten Klasse nicht mehr zur Kirche ging. Außerdem war sie eine geborene Manus und hatte den Namen Daney nach einem reibungslosen Scheidungsverfahren vor drei Jahren abgelegt.


  McAleer fand auch heraus, daß Edith in kleinem Rahmen schmuggelte. Das gestand sie, nachdem ihr klar war, daß sie dem Priester vertrauen konnte. Und zu der Einsicht brauchte sie nicht lange.


  »Sie schmuggeln?« fragte McAleer überrascht. »Wirklich?«


  »Sicher.« Edith hob die Schultern. »Irgendwie muß ich doch über die Runden kommen. Ein Jahr nach meiner Scheidung hatte ich mir einen Partner zugelegt. Jimmy hieß er. Ihm gehörte das Schiff. Damit haben wir geschmuggelt – alles, was man so braucht: Drogen, Waffen, Pelze, Edelsteine, Schnaps, elektronisches Gerät, Feinkost.« Sie legte eine Pause ein. »Jimmy ist vor anderthalb Jahren an dem draufgegangen, was man ›rauhe Wirklichkeit‹ nennt. Irgendein Scheißkerl hat ihn in einer Kneipe für nichts und wieder nichts umgelegt. Seitdem zieh ich auf eigene Faust rum.«


  McAleer nickte verständnisvoll.


  »Was ich an Bord hatte, war für den Planeten Conrad bestimmt. Unterwegs ist mir der Rechner kaputtgegangen, und die Ersatzgeräte haben gestreikt. Sie war ein altes Schiff. Jimmy hatte ständig an ihr rumbasteln müssen. Ich kenn mich mit der Wartung nicht so gut aus wie er. Wie dem auch sei, als die Kiste nicht mehr so recht wollte, bin ich raus aus der Schleife und hab acht Tage lang versucht, hierherzukommen. Das Schiff war die ganze Zeit über fast luftleer, weil die Versorgung nicht mehr klappte. An einem Stück hab ich nicht mehr als zehn oder fünfzehn Minuten schlafen können. Unter den Umständen zu fliegen, war ein verdammtes Bravourstück. Oh, Verzeihung. Ehm ... ich hoffe, Sie halten Schmuggeln nicht für eine Sünde.«


  McAleer dachte darüber nach und fuhr mit der Hand durch die übriggebliebenen Haare. »Dem Kaiser, was des Kaisers ist ... Aber ich bin kein Richter.«


  »Werden Sie mich jetzt anzeigen?« fragte Edith ruhig.


  »Nein. In meiner Gegenwart ist kein Verbrechen begangen worden. Und Polizist bin ich allemal nicht. Hören Sie zu, Edith – warum sollte ich Spitzeldienste übernehmen? Ich habe schon so genügend Probleme. Was Sie an Bord hatten, interessiert mich nicht. Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin froh, daß ich mich um diese Sache nicht zu kümmern brauche.«


  »Danke. Das ist ehrlich.« Edith legte wieder eine Pause ein, war aber sichtlich erleichtert. Schließlich sagte sie: »Über mich ist jetzt genug geredet worden. Erzählen Sie was von sich!« Sie nippte an der Kaffeetasse.


  McAleer lächelte müde. »Viel ist da nicht zu erzählen. Ich weiß nicht, inwieweit Sie über Henderson informiert sind ...«


  »Null. Der Planet kam mir gelegen, als ich ihn brauchte. Mehr weiß ich nicht.«


  »Tja, auch dazu läßt sich nicht viel sagen«, meinte McAleer. »Henderson ist vor fünfzehn Jahren zum ersten Mal vermessen worden. Das Forscherteam blieb eine Weile, konnte aber kaum mehr leisten, als die Troofs mit den Föderalen bekannt zu machen. Seitdem verständigt man sich hier in Standardsprache.


  Nach ein paar Monaten zog das Team ab. Entdeckt hatte es kaum etwas, und sein Bericht wurde mit anderen Berichten von vergleichbaren Sternsystemen in die Schublade gesteckt. Henderson bietet nur wenig an natürlichen Ressourcen, und seine Lage ist zu ungünstig für einen lohnenden Abbau der Rohstoffe. Der einzige Wert des Planeten besteht darin, daß er als Wegstation auf einer spärlich befahrenen Handelsstrecke dienen kann. Aber seit drei Jahren, als die Föderalen in der Stadt einen Handelsposten errichtet haben, ist nicht ein Schiff hier aufgekreuzt, obwohl das Flugfeld, auf dem Sie gelandet sind, extra zu dem Zweck gebaut worden ist.«


  Edith nickte. »Und was ist mit den Händlern?«


  McAleer hob die Schultern. »Die Troofs hatten, wie sich herausstellte, kein Interesse am Handel mit den Föderalen; also wurde der Posten dichtgemacht; vor einem Jahr etwa. Am Ende ist für die Troofs aus der ganzen Sache bloß ein Flugfeld herausgesprungen. Und darauf hat man mich vor sechs Monaten abgesetzt. So bin ich im gewissen Sinne eine späte Frucht der Handelsniederlassung. Der abschließende Bericht der Händler ist auf irgendwelchen Umwegen an die Öffentlichkeit gelangt, und als mein Bischof Auszüge davon auf seinem Schreibtisch vorfand, hat er mich sofort hierher geschickt.«


  »Einfach so?«


  »Ja. So geht das, Edith. Sobald die Nachricht von einem Planeten zu uns kommt, auf dem denkende Lebewesen wohnen, werden wir, wenn irgend möglich, in Marsch gesetzt. Und daß es in den meisten Fällen möglich ist, dafür sorgt mein Bischof, denn der ist in der Hinsicht sehr ehrgeizig. Vertreter anderer terranischer Kirchen werden mit Sicherheit auch bald aufkreuzen, aber bisher bin ich der einzige Mensch auf Henderson – außer Ihnen natürlich. Aber aus meinem Monopol habe ich bislang recht wenig gemacht.«


  »Hab mal für Forscher von Handelsgruppe gearbeitet«, warf Zweeble ein. »War damals Vermittler zwischen meinen Leuten und Föderalen. Kenn deshalb Terraner gut. Als Vater Mortimer gekommen ist, hat er keine Ahnung gehabt. Bin gleich sein Assistent geworden. Hab ihm Haus hier besorgt. Arbeiter beschafft für Renovierung und so weiter. Hab ihm auch gezeigt, welche Spielregeln bei uns gelten.«


  »Ja, Zweeble hat mir eine Menge über die Troofs beigebracht«, sagte McAleer und seufzte. »Aber leider nicht genug, wie's scheint. Ich befürchte, meine Anstrengungen waren bislang ziemlich fruchtlos.«


  Edith sah den Priester rätselnd an.


  »Ich wollte sagen, meine Mission ist alles andere als erfolgreich. Ich habe nicht einen Troof für meine Gemeinde gewinnen können. Keiner will sich von mir in Glaubensfragen unterrichten lassen. Ich muß davon ausgehen, daß man hier vom orthodoxen Katholizismus nichts wissen will, habe bisher aber noch nicht mal die Gründe der Ablehnung erforschen können. Keiner scheint auch nur das geringste Interesse zu haben. Nicht einmal Zweeble. Er arbeitet bloß für mich, das ist alles.«


  »Vielleicht sind die Troofs mit der eigenen Religion vollauf zufrieden«, bemerkte Edith.


  »Es gibt keine«, warf Zweeble ein. »Haben keine gehabt, bevor Vater Mortimer gekommen ist, und haben auch jetzt keine. Ist uns völlig fremd. Planeten, Sterne im Himmel, Fisch im Meer, Wunder von Schöpfung. Jesus stirbt, rettet Terra. Wen kümmert's! Ha! Essen, trinken, lustig sein, denn morgen geht's von vorn los. Ist doch so.«


  Edith sah Zweeble an. »Soll das heißen, die Troofs sind nicht religiös? Ist das nicht reichlich ungewöhnlich für denkende Rassen?«


  »Was weiß ich?« fragte Zweeble mit weit geöffneten Augen. »Kenn nur zwei Rassen; Menschen, Troofs ... ist nach meiner Rechnung fifty-fifty.«


  »Typisch Zweeble«, meinte McAleer schmunzelnd. »Aber Sie haben recht; daß es hier keine angestammte Religion gibt, ist äußerst ungewöhnlich. Beispiellos, würde ich sagen. Die Troofs sind einfach desinteressiert, nicht nur an meiner Religion, sondern auch daran, was ich sonst noch anzubieten habe: meine Medizin oder landwirtschaftlichen Kenntnisse. Egal was. Ich weiß einfach nicht mehr weiter; und so geht es mir seit meiner Ankunft.«


  »Gibt es denn nichts, was Sie statt dessen tun könnten?«


  McAleer seufzte und rieb sich die Augen. »Nicht daß ich wüßte. Sehen Sie, ich bin Missionar. Henderson ist meine dritte Station. Vorher habe ich auf zwei Planeten Missionen gegründet, gefestigt und nach ein paar Jahren an junge einheimische Priester übergeben. Aber auf Henderson habe ich durchweg versagt. Hier will keiner auf mich hören. Auch Zweeble ist bloß am Lohn interessiert.«


  »Stimmt genau«, zirpte Zweeble.


  McAleer hob die Schultern. »So kann ich nicht mehr weitermachen. Vielleicht sollte ich meine Sachen packen.«


  »Hmmmm«, bemerkte Edith. »Ich weiß nicht ... Ach, geschenkt!«


  »Was wollten Sie sagen?«


  »Tja, ich weiß nicht, was ich vom Missionieren halten soll, Vater. Ich meine, warum lassen Sie die Eingeborenen nicht in Ruhe? Ich will nicht undankbar erscheinen, aber ...«


  »Nein, die Frage ist berechtigt«, entgegnete der Priester und seufzte. »Der eigentliche Grund – und das mögen Sie akzeptieren oder auch nicht – ist, daß jedes Wesen eine Seele hat, die auf Rettung hofft.«


  »Und für diese Rettung müssen ausgerechnet die Terraner sorgen?«


  »Grundsätzlich ja. Die orthodox-katholischen Terraner sowie alle geweihten Konvertiten.«


  Das konnte Edith nicht überzeugen. »Nun, Sie sind mir ein bißchen zu dogmatisch.«


  McAleer winkte mit der Hand ab. »Sehen Sie, Edith, wir drohen niemand mit der Hölle. Wir predigen nicht einmal übermäßig viel, sondern wollen bloß ein Beispiel geben. Wir sind ausgebildete Ärzte und Lehrer und versuchen, uns um andere zu kümmern und darum, daß es im Universum etwas besser zugeht. Aber ich habe nichts, kein bißchen zum physischen oder geistigen Wohl auf Henderson beigetragen, und das macht mich müde.«


  »Noch Kaffee?« fragte Zweeble höflich.


  


  Zwei Wochen später war Edith wieder zu Kräften gekommen und so erholt, daß sie längere Spaziergänge durch die engen Straßen von Trooftown unternehmen konnte, was McAleer nur sehr selten tat. Vielleicht würde irgendwann in diesem Jahr ein Schiff auf dem Flugfeld landen; vielleicht aber auch nicht. Bis dahin blieb für Edith Manus Daney – bankrott, ohne Job und an die triste Umgebung von St. Polycarp gebunden – nichts anderes übrig, als der bescheidene Versuch, über die Runden zu kommen, und zwar so elegant, wie es auf einem hinterweltlerischen Planeten wie Henderson nur eben möglich war.


  Unangenehm war ihr vor allem, daß sie ihre Schuld an McAleer nicht gleich zurückzahlen konnte. Er war zwar nicht ihr Lebensretter, hatte aber doch viel für ihre Genesung getan und dafür gesorgt, daß sie sich wie zu Hause fühlen konnte. Wie ließ sich das vergelten? Sie wäre durchaus willens gewesen, mit ihm ins Bett zu gehen – hatte sie doch schon mit übleren Kerlen für weniger geschlafen –, aber McAleer hielt sich streng an sein Keuschheitsgelübde. Edith hatte Verständnis dafür und drängte nicht weiter; aber das machte ihr Problem um so schwieriger.


  Sie war allerdings nicht der Typ, der sich von der Gunst anderer abhängig machte. Sie haßte es, Schulden zu haben, zahlte immer gern in bar und prompt.


  Das muß dann eben später geregelt werden, dachte sie. Für den Augenblick genoß sie den wunderschönen Morgen. Es war Markttag, der alle vier Tage oder, nach troofischer Zeitrechnung, zweimal in der Woche stattfand. Edith hatte schnell Gefallen gefunden am kleinen Basar, der an den anderen Tagen der Troofwoche geöffnet wurde, und an den Händlern, die über den geringsten Tausch heftig feilschten. An den großen Markttagen ging es allerdings noch lebhafter zu. Der Anblick von zwei blauen kugeligen Troofs, die aufgeregt gestikulierend und kreischend miteinander Geschäfte machten, war ein Erlebnis, auf das Edith um nichts in der Welt verzichten mochte.


  Überrascht hatte sie gleich zu Anfang festgestellt, daß die Troofs großes Interesse an ihr zeigten. Nach den Schilderungen von McAleer hatte sie erwartet, daß sie mit ihrer Gegenwart den gleichgültigen Leuten nur ein Gähnen würde entlocken können. Aber statt dessen näherten sie sich wie Freunde und fragten ständig nach ihrer Gesundheit. Aus diplomatischen Gründen hielt sie es für ratsam, dem Priester gegenüber nichts davon zu erwähnen, vorläufig jedenfalls nicht. Erst wollte sie mehr über die Ursachen und Gründe für das Verhalten der Troofs in Erfahrung bringen.


  An diesem Tag war es nicht anders als sonst. Edith wurde auf dem Weg zum Markt von mehreren Troofs herzlich begrüßt. Ob es daran liegt, daß ich eine Frau bin? fragte sie sich. Vielleicht. Immerhin haben sie so etwas wie mich noch nie gesehen. Die Forscher vom vergangenen Jahr, die Händler – sie alle waren Männer, wie Vater Mortimer erzählt hat. Wie langweilig! Schluß mit den Sexisten! Oder liegt's an der Art und Weise, wie ich hier angekommen oder besser: abgestürzt bin? Nein, das ist wenig plausibel.


  Edith schlenderte über den Stadtplatz. Der Markt war voll im Schwung. Dutzende von Händlern säumten den Rand des Platzes. Die Waren lagen sorgfältig arrangiert auf bunten Tüchern, die über dem Steinboden ausgebreitet waren. Rund um die Mitte des Platzes hatten ein paar Händler einfache, aber hübsche Holzbuden in Form eines offenen Rechtecks aufgebaut. Hunderte von Troofs eilten umher. Überall da, wo Käufer und Verkäufer ein Geschäft abzuschließen versuchten, war wütendes Gekreische zu hören.


  Edith steuerte auf ihre Lieblingsbude zu: die von Haraska. Haraska verkaufte landwirtschaftliche Erzeugnisse, die auf seiner Farm außerhalb der Stadt wuchsen und dort, wie es schien, auch sehr gut gediehen. Der Geruch, den die Verkaufsbude ausströmte, erinnerte Edith an den Gemüsestand jener Gegend, in der sie aufgewachsen war. Deshalb hielt sie sich so gern bei Haraska auf. Er war auch sehr beliebt bei den anderen Händlern. Für gewöhnlich standen etliche von ihnen bei Haraska und schwätzten miteinander.


  »Hallo, Edith!« meldete sich Haraskas Stimme. »Wieder mal da? Auf Besuch?« Edith drehte sich um und sah, wie ihr der Händler zuwinkte. Zwei andere Troofs waren bei ihm. Lächelnd ging sie auf Haraska zu.


  »Was macht Gesundheit?« fragte Haraska. »Besser?«


  »Ja, ich bin fast wieder obenauf. Und wie geht's Ihnen?«


  »Prima. Geschäft gut. Sonne scheint. Viele Leute. Herrlicher Tag.«


  »Freut mich zu hören.« Edith blickte zu den beiden anderen Troofs hinüber, die an der Bude standen. »Hallo!«


  »Hallo!« quiekte der eine. »Ich bin Redefe, das ist Eudobo. Was macht Gesundheit?«


  »Ich fühle mich schon sehr viel besser. Vielen Dank. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Gleichfalls«, flöteten Redefe und Eudobo gemeinsam.


  »Was gibt's Neues?« fragte Haraska. »Schönes Wetter, oder?«


  »Ja, sehr«, antwortete Edith. »Um nicht lange drum herumzureden: Heute bin ich hergekommen, weil ich ein bestimmtes Anliegen habe ...«


  »Aha«, sagten alle drei und machten große Augen.


  »Tja«, fuhr Edith fort, »ich brauche Rat. Jetzt, da ich wieder gesund bin, suche ich einen Ort, wo ich wohnen kann. Ich will nicht länger in der Mission bleiben. Können Sie mir helfen?«


  Die drei Troofs gerieten fast außer sich. »Ha! Yerega! Wußt ich doch. Keine Ilantha, nie und nimmer.«


  »Hab ich gleich gedacht«, pflichtete Redefe bei. »Klarer Fall von Yerega.«


  Edith war verwirrt.


  »Gute Nachricht«, sagte Eudobo. »Erster terrarischer Yerega, den wir treffen. Prima. Ja, kann dir schnell Bleibe finden, auch eine für Wünsche so groß wie auf Terra. Werde mit Freund sprechen. Kein Problem. Gegen Miete natürlich. Aber Sie können Schulden machen.«


  »Ja, das klingt gut«, antwortete Edith. »Vielen Dank.«


  Eudobo hob die Schultern. »Mit Vergnügen. Gehe jetzt Freund suchen. Wollen Sie heute umziehen?«


  Die sind wirklich von der schnellen Sorte, dachte Edith. »Morgen oder übermorgen ist früh genug. Ich muß noch ein paar Sachen packen.«


  »Nach Belieben«, sagte Eudobo. »Bis dann.« Er wackelte los.


  »Ich geh mit«, meinte Redefe. »Wiedersehen.«


  Als die beiden Troofs über den Platz davonzogen, wandte sich Edith an Haraska. »Darf ich ein paar Fragen stellen, mein Freund?«


  »Türlich. Raus damit!«


  »Was bedeutet denn Yerega? Oder das andere Wort – Ilantha!«


  Haraska sah sie verwundert an. Sein kleiner Mund formte sich zu einem O. »Das wissen Sie nicht?«


  »Nein. Ich bin noch nicht lange hier.«


  Haraska überlegte. »Ja, das ist wahr. Sonst würden Sie nicht fragen. Sie sind wahrscheinlich Yerega von Geburt. Oh, Wunder der Erde!« Er schien wirklich begeistert zu sein.


  »Was ist also Yerega?« fragte Edith zum zweiten Mal.


  »Ganz wichtige Sache, gute Edith«, antwortete der Troof. »Unterschied zwischen Yerega und Ilantha ... ganz wichtig. Und noch wichtiger: Sie sind Yerega, so wie ich, wie Eudobo und Redefe.«


  »Wollen Sie damit sagen, es gibt zwei verschiedene Arten von Troofs? Yeregas und Ilanthas?«


  Haraska schüttelte den Kopf. »Nein. Nur eine Art von Troof. Aber zwei – wie sagt man – Haltungen? Glaubensrichtungen?«


  Edith zog die Stirn kraus. »Meinen Sie Religionen?«


  »Ja, genau. Religion. Glaube und danach leben. Verstanden?«


  »Ja aber – Vater McAleer hat mir gesagt, daß es hier keine Religion gibt.«


  Haraska winkte unwirsch ab. »Nein, nein. Natürlich sagt er sowas. Er ist Ilantha.«


  »Tatsächlich?«


  »Klar, kein Zweifel«, antwortete Haraska entschieden. »Alle Terraner sind Ilantha, nur Sie nicht.«


  Edith dachte darüber nach. »Und warum bin ich anders?«


  Haraska klärte Edith auf, als habe er ein kleines Mädchen vor sich – was für troofische Verhältnisse auch zutraf. Allmählich dämmerte es ihr.


  


  Edith lief zurück nach St. Polycarp. Sie fand McAleer in seinem Arbeitszimmer hinterm Schreibtisch. Er lächelte, als sie eintrat.


  »Hallo!« sagte er. »Hat es Ihnen auf dem Markt gefallen?«


  »Ja. Hören Sie zu. Ich hab mit einem der Troofs gesprochen ...«


  »Wirklich? Und das war nicht zufällig Zweeble?«


  »Natürlich nicht!«


  McAleer sah überrascht aus. »Das ist schön und macht mich ein bißchen neidisch ...«


  »Kann ich weiter erzählen?« unterbrach Edith. »Es ist wichtig.«


  »Ich bitte darum.«


  Edith nahm Platz. »Haben Sie schon mal die Wörter Yerega und Ilantha gehört?«


  »Ja, ab und zu. Das scheinen Schimpfwörter zu sein, die sich die Troofs gegenseitig an den Kopf werfen.«


  »Weit gefehlt. Das sind die Bezeichnungen religiöser Sekten.«


  McAleer bekam große Augen. »Nicht möglich«, sagte er. »Hier gibt's doch keine Religionen.«


  »Das sagen Sie«, entgegnete Edith. »Tatsache ist, daß auf diesem kleinen Gebiet zwei Religionsgemeinschaften existieren. Eine davon ist recht groß, die andere ziemlich klein. Aber beide sind sehr aktiv und vital, und jeder Bewohner von Henderson ist treuer Anhänger der einen oder anderen Gruppe. Agnostiker oder Atheisten gibt's hier nicht.«


  »Aber Zweeble sagt doch ...«


  »Zweeble ist ein Ilantha«, sagte Edith kurz und bündig.


  McAleer zwinkerte mit den Augen. »Na schön. Und was ist ein Ilantha?«


  Edith wartete mit der Antwort. »Ein Ilantha lügt.«


  »Er lügt? Und das ist alles?«


  Edith nickte. »Er lügt permanent, das heißt, immer dann, wenn er davon ausgehen kann, beim Lügen nicht erwischt zu werden. Und das ist fast immer der Fall. Alle Ilanthas lügen. Wenn man sie fragt, welche Farbe der Himmel hat, werden sie natürlich antworten, er sei grün; denn das ist leicht nachzuprüfen. Aber sobald sich eine Chance bietet, lügen sie. Und das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  McAleer schüttelte den Kopf. »Aber warum? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Doch. Sie wissen noch nicht alles. Hören Sie zu: Die andere Sekte, die Yeregas, ist das Gegenteil der einen. Sie sagen nur die Wahrheit. Die Händler auf dem Marktplatz sind samt und sonders Yeregas. So will es die Ordnung der Troofs. Ilanthas sind in der Regel Feldarbeiter, Viehtreiber oder Jäger. Lügner können nicht viel Schaden anrichten, solange sie sich bloß um Getreide oder Wild kümmern.«


  »Tut mir leid, aber ich verstehe immer noch nicht«, seufzte der Priester. »Wie kommt sowas zustande?«


  »Das ist die Religion, Vater«, antwortete Edith. »Und einen gewissen Sinn kann man der Sache auch entnehmen. Die Yeregas glauben, daß die Wahrheit den Teufel beschämt. Von Teufel ist zwar hier nicht die Rede, aber was dahintersteckt, kommt der Vorstellung sehr nahe. Die Ilanthas dagegen glauben, daß man ihn durch Lügen in die Irre führt. Beide Sekten vertreten ihre Sache mit vollem Ernst.«


  »Zweeble ist also ein Ilantha«, sagte McAleer. »Aber was bedeutet das? Was hat das mit mir zu tun?«


  »Sie, Vater, sind durch Ihre Beziehung zu Zweeble selber ein Ilantha«, erklärte Edith. »Sie haben Zweeble in Ihren Dienst gestellt. Als Sie hier angekommen sind, waren sie neutral wie ein neugeborener Troof-Säugling, aber als Chef von Zweeble haben Sie deutlich Stellung bezogen.«


  Dem Priester klappte der Kiefer nach unten. »Oh, das heißt also, die Troofs halten mich für einen Lügner?«


  »Genau. Und Sie versuchen, den Leuten hier katholische Weisheiten vorzutragen. Aber keiner will zuhören. Warum auch? Sie sind ein Ilantha. Von Ihnen erwartet man nichts als Lügen. Für die Troofs – für Yeregas wie Ilanthas – sind Sie die Inkarnation der Falschheit. Und deshalb ist es nur natürlich, daß Ihnen niemand zuhört. Aus troofscher Sicht versuchen Sie, alle an der Nase herumzuführen, sowohl die Yeregas als auch die Ilanthas.«


  »Mitgegangen, mitgehangen«, knurrte der Priester. »Verflucht. Aber halt – Sie wohnen doch auch hier. Wie kommt's, daß man Sie nicht auch abgestempelt hat? Warum werden Sie nicht auch für eine ... ehm, Ilantha gehalten?«


  Edith grinste. »Ich bin noch nicht lange hier und war die ganze Zeit über krank. Dafür haben die Troofs Verständnis. Ich hatte keine Wahl. Aber heute habe ich, ohne es zu wissen, eine Wahl getroffen.«


  »Erklären Sie das!«


  »Ich habe einem troofischen Freund, der selber ein Yerega ist, erzählt, daß ich nach einer neuen Wohnung suche.«


  »Und das ist alles?«


  Edith grinste immer noch. »Nicht ganz. Ich bin jeden Tag draußen gewesen, und jeder Troof, der mir begegnet ist, hat sich nach meinem Befinden erkundigt. Ich hab das bloß für Höflichkeit gehalten, aber es steckte mehr dahinter. Man hat darauf gewartet, daß ich mich für die eine oder andere Seite entscheide. Bis zur völligen Genesung hatte ich Schonfrist. Daß ich mich heute schon entschieden habe, hat meine Freunde vom Markt sehr beeindruckt.«


  »Und dazu war bloß die Erklärung nötig, daß Sie die Mission zu verlassen trachten?«


  »Ja. Sie sehen also, solange ich krank war, konnte ich mir den Wohnplatz nicht aussuchen. Ich hatte sozusagen den Status eines Kindes. Daß ich mit zwei Ilanthas unter einem Dach gelebt habe, war deshalb – wie soll ich es ausdrücken? – nicht strafbar. Dafür gibt es einige Präzendenzfälle. Durch meine Wahl – und ich habe mich für den Wohnungswechsel entschieden – bin ich automatisch zu einer Yerega geworden. Zu einer ehrlichen Frau.« Edith grinste breit. »Im Augenblick suchen meine Freunde nach einer geeigneten Wohnung.«


  McAleer nickte. »Verstehe. Ich nehme an, die Forscher und Händler, die hier gewesen sind, hat man auch für Ilanthas gehalten.«


  »Genau. Zweeble hat für sie gearbeitet; oder anders ausgedrückt: Er ist von ihnen ›adoptiert‹ worden. Deshalb hat kein Troof mit ihnen arbeiten oder handeln wollen. Die Troofs, und zwar sowohl aus dem einen als auch aus dem anderen Lager, mußten davon ausgehen, getäuscht zu werden. Die Yeregas waren nicht einmal bereit, mit den Terranern zu sprechen. Das taten sie nur im äußersten Notfall. Die Ilanthas dachten, daß es sich nicht lohnen würde, mit Terranern zu sprechen, die dumm genug waren, einen der Ihren für sich arbeiten zu lassen.«


  Edith kratzte sich am Kopf. »Alle soziologischen Berichte, die über die Troofs verfaßt worden sind, müßten eigentlich neu geschrieben werden. Ich bin der einzige Terraner, der bei den Troofs nicht als Ilantha gilt. Das heißt, ich bin der einzige Terraner, der mit Yeregas sprechen und damit herausfinden kann, wie es wirklich auf Henderson zugeht.«


  McAleer nickte und seufzte. »Ich gratuliere. Wäre in meiner Kirche den Frauen das Priesteramt gestattet, würde ich Sie bitten, die Mission zu übernehmen. Ich habe wohl viel Unsinn angestellt, nicht wahr?«


  Edith zog die Stirn kraus. »Sie wußten ja nichts von alledem«, sagte sie. »Warum geben Sie sich die Schuld? Das ist nicht fair. Auch Zweeble kann man nichts vorwerfen; er hält treu an seinen Prinzipien fest.«


  »Ja, das tut er wohl«, stimmte McAleer zu. »Ich bin froh, daß Sie herausgefunden haben, was hier verkehrt gelaufen ist. Wären Sie doch schon vor einem Jahr hier aufgekreuzt! Vielleicht hätte ich dann mehr erreicht. Jetzt läßt sich wohl nichts mehr wiedergutmachen.«


  Edith lächelte geheimnisvoll. »Also wirklich, Vater; Sie leiten doch eine Mission, oder?«


  McAleer hob die Schultern. »Ja, und?«


  »Sagt Ihnen das Wort ›Konvertierung‹ nichts?«


  Der Priester zwinkerte mit den Augen. Nach einer Weile grinste auch er.


  


  Der Ort von McAleers Konvertierung war eine große Halle nahe des zentralen Marktplatzes von Trooftown. Er hatte sie bis dahin noch nie von innen gesehen, denn Zweebles Auskunft, daß diese Halle ein Warenlager sei, war für den Priester durchaus glaubwürdig gewesen. Statt dessen aber diente die Halle den Yeregas als eine Art Kirche, die dem Geist nach den Predigtscheunen der Quäker entsprach, tatsächlich jedoch eher einem Theater gleichkam.


  Die bevorstehende Konvertierung des Priesters von der einen zur anderen Seite hatte unter den Troofs viel Interesse wachgerufen. Überläufer gab es selten genug, und somit war beiden Sekten ausreichend Grund gegeben für ein fröhliches Spektakel. Die Yeregas waren aufrichtig froh über McAleers Entschluß; die Ilanthas taten nur so, als seien sie froh.


  McAleer hoffte auf einen reibungslosen Ablauf der Zeremonie. Sein Fürsprecher war der Händler Haraska, der Edith zuliebe diese Rolle übernommen hatte. (Edith fragte sich, wie sie wohl diese Gunst würde zurückzahlen können.) Über eine Stunde wurden Choräle gesungen; dann mußte McAleer die blauen Stummelfüße von Sethaber, dem Yerega-Führer, mit Fasgatöl einsalben, um seine Demut und Ernsthaftigkeit unter Beweis zu stellen.


  Aber es gab auch eine Prüfung zu bestehen. Haraska hatte den Priester schon davor gewarnt, aber nicht erklärt, worum es dabei ging. Nur eins war klar, nämlich daß es sich nicht um eine körperliche Prüfung handelte. McAleer fühlte sich gewappnet; er war entschlossen, immer die reine Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit. Damit, so dachte er, werde er durchkommen.


  Zu dumm, daß der Test nicht darauf abzielte, schlicht und einfach die Wahrheit zu sagen.


  Als es Zeit wurde für die abschließende Prüfung, deutete Sethaber mit stummeligem Finger wie zufällig auf drei Troofs, die an verschiedenen Stellen im Saal hockten. Sie standen auf, watschelten nach vorn und blieben vor McAleer stehen. Edith sah aus der Nähe aufmerksam zu.


  »Hab die drei hier per Zufall ausgewählt«, sagte Sethaber. »Kenne keinen davon persönlich. Prüfung besteht darin, daß Sie, Vater McAleer von Terra, klären, wer Yerega ist und wer, wenn überhaupt, Ilantha. Ein wahrer Yerega kennt keine Schliche und spricht offen heraus. Wenn Sie richtig antworten, ist Konvertierung gültig. Sie dürfen an die drei nur jeweils eine Frage stellen. Von mir oder anderen bekommen Sie keine Auskunft. Laßt uns mit Prüfung beginnen!«


  McAleer stutzte. Er hatte die Aufgabe verstanden, wußte aber nicht, wie sie zu lösen war – und konnte es sich nicht leisten, eine Frage zu vergeuden. Er kratzte sich am Kopf und zermarterte sich das Gehirn wie nie zuvor. Es hängt soviel ab von meiner Antwort, betete er. Bitte, Herr, gib mir einen Wink. Vielleicht können diese Leute hier die Moral der anderen riechen, aber ich bestimmt nicht.


  McAleer musterte die drei von oben bis unten. Nein, äußerlich war keine Unterscheidung möglich. Weder die eine noch die andere Sekte ließ sich durch Abzeichen oder besondere Kleidung identifizieren. Unter Troofs schien es so etwas wie religiöse Insignien nicht zu geben. McAleer wußte zwar, daß auch Ilanthas die Wahrheit sagten, wenn ihre Antworten leicht nachprüfbar waren, aber darauf konnte er sich in diesem Fall nicht verlassen.


  Würde er vielleicht eine Frage stellen und darauf hoffen können, daß die Reaktion der Zuhörer im Saal Aufschluß über die Gültigkeit der Antwort lieferte? Nein, auch dieser Ansatz schien wenig verläßlich zu sein.


  McAleer schaute sich hilfesuchend nach Edith um. Sie machte einen besorgten Eindruck und konnte ihm auch keinen Rat geben.


  Und wenn er einfach fragen würde ... Ja, genau, das war's!


  Es war ungefähr eine Minute vergangen. Sethaber wirkte sehr ruhig und gelassen. McAleers Denkpause schien das Maß des Erlaubten noch nicht überschritten zu haben, und er hoffte, daß der Plan, den er nun gefaßt hatte, gleichfalls den Vorschriften genügte.


  »Sie da, Nummer eins ...« McAleer zeigte auf den ersten. »Sind Sie ein Yerega oder ein Ilantha?«


  Der Troof öffnete den Mund, um zu sprechen. »Nein!« rief der Priester. »Geben Sie nicht mir die Antwort, sondern Nummer zwei, und zwar im Flüsterton.«


  Sethaber meldete sich zu Wort: »Frage ist gültig, und daß Antwort geflüstert werden soll, verletzt nicht Regeln von Prüfung. Frage an Nummer eins ist gestellt und damit erledigt.«


  »Einverstanden«, sagte McAleer. »Darf ich fortfahren?«


  Sethaber forderte ihn mit einer Bewegung dazu auf.


  »Nummer zwei!« rief McAleer. »Sagen Sie mir, was Ihnen Nummer eins zugeflüstert hat, und erklären Sie, ob seine Antwort wahr ist oder nicht.«


  Nummer zwei schien aufgebracht zu sein und quietschte: »Er sagt, er ist Yerega, aber das stimmt nicht. Er ist Lügner, Ilantha! Ich bin Yerega. Das ist Wahrheit.«


  Nummer drei mischte sich unaufgefordert ein. »Nee! Das da sind beides Ilantha. Beide lügen, um Prüfung zu stören. Ich bin einziger Yerega hier. Ungelogen. Glauben Sie mir!«


  McAleer wandte sich an Sethaber. »Ich weiß Bescheid, Sethaber. Nummer eins ist ein Ilantha, Nummer zwei ein Yerega und Nummer drei ein Ilantha.«


  »Stimmt genau«, antwortete Sethaber. »Willkommen im Kreis der Yeregas.«


  Das glückliche Quieken der Yerega-Troofs schwoll an zu schrillem Massenbeifall.


  McAleer ging auf Edith zu und nahm sie in den Arm. »Ich fühle mich wie kurz nach der Firmung.«


  »Gratuliere, Yerega«, sagte Edith und tätschelte ihn.


  


  Nachts, als das Fest vorbei war, saßen McAleer und Edith beieinander und tranken Kaffee. Der Priester hatte ihn selber aufsetzen müssen, denn Zweeble war ausgezogen. Der kleine Troof wollte nicht länger für einen Yerega arbeiten, und McAleer konnte nicht zulassen, daß der Ilantha in der Mission blieb. Dummerweise fehlte ihm Zweeble, kaum daß er weg war.


  »Ich bewundere Ihre Zurückhaltung«, sagte McAleer zu Edith nach der ersten Tasse.


  »Inwiefern?« entgegnete Edith. »Ich muß mich in vielen Dingen zurückhalten.«


  »Ich meine, es sind schon Stunden vergangen, und Sie haben immer noch nicht gefragt, wie ich zu der Lösung gekommen bin.«


  »Ich dachte, Sie hätten geraten und Glück gehabt. Zu Anfang hatte ich den Eindruck, als wollten Sie Zeit schinden.«


  »Falsch«, erwiderte McAleer und grinste. »Ich war drauf und dran, tatsächlich so zu verfahren, aber dann wurde mir klar, daß es, ohne die Regeln zu verletzen, möglich war, die Antwort zu finden.«


  »Mit den Fragen, die Sie gestellt haben?« Edith sah verblüfft aus. »Aber woher wußten Sie, wem zu glauben war und wem nicht? Sie haben nicht mal die Antwort von Nummer eins gehört. Oder können Sie von den Lippen lesen?«


  »Das war nicht nötig.« McAleer nippte an der Tasse. »Überlegen Sie mal. Was hätte Nummer eins geantwortet, wenn er ein Yerega gewesen wäre?«


  »Daß er ein Yerega sei; ist doch klar. Er hätte die Wahrheit gesagt.«


  »Und was würde er als ein Ilantha sagen?«


  »Er würde lügen und – behaupten, ein Yerega zu sein.« Edith schmunzelte. »Sie haben seine Antwort im voraus gewußt.«


  »Genau«, sagte McAleer. »Dann habe ich Nummer zwei die zweite Frage gestellt. Weil Nummer zwei wahrheitsgetreu wiedergegeben hat, was ihm zugeflüstert wurde, wußte ich, daß er ein Yerega ist. Er hat Nummer eins als Lügner bezeichnet, und das konnte ich ihm glauben. Dann tat Nummer drei schrecklich empört und warf den beiden anderen vor, Lügner zu sein, was natürlich in einem Fall nicht stimmte. Also mußte auch Nummer drei ein Ilantha sein. Wahrscheinlich habe ich sogar einen Extrapunkt verdient, weil ich nur zwei Fragen zu stellen brauchte. Aber das ist nur so eine Vermutung.«


  »Hmmm«, meinte Edith, »ich muß schon sagen: alle Achtung! Die Lösung war verdammt elegant. Oh, Verzeihung!«


  »Schon verziehen.« Der Priester grinste breit. »Den kleinen Bonus habe ich nun doch. Ich bin jetzt ein Yerega, und alles was ich sage, entspricht der Wahrheit. Stellen Sie sich vor, was das für einen Missionar auf einem Planeten voller Skeptiker bedeutet!«


  Edith rührte in der Tasse herum. »Ich freue mich für Sie. Aber ob ich so froh darüber bin, steht noch nicht fest. Muß man jetzt davon ausgehen, daß alle Troofs orthodoxe Katholiken werden?«


  McAleer hob die Schultern und grinste immer noch. »Natürlich nicht. Dafür kann ich aber endlich mit der Arbeit anfangen. Wenn ich die Wahrheit sage, bedeutet das nicht, daß es keine anderen Wahrheiten gibt.«


  »Das klingt vernünftig«, sagte Edith.


  


  Einige Monate später landete eine Fähre eines großen Raumschiffes, das Henderson umkreiste. McAleer machte sich für eine Stunde von der Arbeit frei und verließ die geschäftige Mission, um die Ankunft mitzuerleben. Der Gevster brachte ihn mit gewohntem Lärm zum Flugfeld. Begleitet wurde er von Ghrosset, seinem neuen Assistenten, der über den Wagen genauso fluchte wie seinerzeit Zweeble.


  Auf dem Feld war eine große Menge von Troofs zusammengelaufen. Dem Priester tat es leid, daß Edith nicht dabeisein konnte. Sie war ein paar tausend Meilen entfernt auf Erkundungsreise. Die Föderalen hatten sie beauftragt, den alten Bericht zu korrigieren und neue Daten zu sammeln. Edith leitete ein ausgebildetes Team von Yerega-Troofs und war so glücklich über ihre Arbeit, daß sie Henderson nicht mehr verlassen wollte. McAleer freute sich darüber; wäre sie gegangen, hätte er sie schrecklich vermißt.


  »He, Vater?« rief eine Stimme. »Willkommen auf Flugfeld!«


  McAleer entdeckte Klatho, den Oberaufseher des Landeplatzes, der ihm nun entgegeneilte. Der Priester grüßte herzlich. »Schön Sie wieder mal zu sehen«, sagte er. »Wissen Sie schon, wer an Bord ist?«


  »Keine VIPs«, antwortete Klatho. »Aber Charterflug. Namen von Passagieren sind nicht gefunkt worden. Meine Jungs sorgen für korrekte Landung. Ich bin nur Zuschauer. Erstes Schiff seit Absturz von Edith. Großes Ereignis.«


  »So ist es«, antwortete McAleer. »Ich bin gespannt, wer an Bord ist.«


  Die Fähre setzte sanft auf dem Feld auf. Die Motoren verstummten. Schnell rollten ein paar Troofs eine Gangway vor die vordere Luftschleuse.


  Ein langer dünner Mann in geistlichem Ornat stieg aus mit finsterer Miene.


  »Heh, der ist genauso angezogen wie Sie«, bemerkte Klatho. »Noch ein Priester?«


  »Scheint so«, antwortete McAleer. »Man sieht ihm gleich den Missionar an.«


  »Ja? Wo denn?«


  »Ist nur so eine Ausdrucksweise. Ich sollte ihn wohl lieber gleich begrüßen.«


  McAleer ging zur Gangway und streckte die Hand aus. »Willkommen auf Henderson. Ich bin Mortimer McAleer.«


  Der Geistliche runzelte die Stirn. »Oh, Konkurrenz!« Er grüßte mit schlaffem Händedruck. »Ich bin Harold Smith und Lutheraner, falls es Sie interessiert.«


  »Nun, um die Wahrheit zu sagen, es interessiert mich sehr. Ich bin orthodoxer Katholik.«


  »Ich weiß«, meinte Smith wenig erfreut. »Ich habe den Bericht gelesen. Sie sind schon eine Weile bei den Troofs, stimmt's?«


  »Erst seit einem Jahr. Ich bin sicher, die Leute hier werden Ihnen gefallen.«


  Gemeinsam gingen die beiden auf das Kontrollgebäude zu. Plötzlich sah McAleer seinen ehemaligen Assistenten aus der Menge auftauchen.


  »Da kommt jemand, den ich kenne«, sagte McAleer. »Sein Name ist Zweeble ...«


  »Zweeble? Was ist denn das für ein Name? Haben Sie die Fremden denn noch nicht dazu überreden können, christliche Namen anzunehmen?«


  »Nein.« McAleer wurde stumm.


  »Tja, das wird sich ändern«, sagte Smith mit markigem Tonfall. Zweeble erreichte die beiden. Die Menge schaute zu.


  »Schöne Grüße«, sagte der kleine Eingeborene zum Neuankömmling. »Zweeble, mein Name, erfahrener Diener von Terranern; kenne alle ihre Wünsche. Hab schon für Forscher und Händler gearbeitet. Können Sie mich brauchen?«


  »Kommt drauf an«, erwiderte Smith. »Kennen Sie sich in Missionsarbeit aus?«


  »Bin schnell im Lernen.«


  Smith dachte nach. Dann fragte er McAleer: »Kennen Sie diesen Troof?«


  »Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen«, antwortete der Priester vorsichtig. »Aber diejenigen, die mit ihm zu tun haben, halten große Stücke auf ihn. Es heißt, daß er fleißig arbeitet.«


  »Hmmmm.« Smith kratzte sich am Kinn. »Immerhin spricht er die Standardsprache ganz gut.« Dann, an Zweeble gewandt: »Sie sind eingestellt, auf Probe. Ich zahle nicht viel. Der eigentliche Lohn ist spiritueller Art. Verstanden?«


  Zweeble nickte. »Gemacht. Hand drauf; à la Terra?«


  »Warum nicht?« sagte Smith. Sie gaben sich die Hand.


  Die Menge sah zu und löste sich langsam auf.


  McAleer grinste heimlich und marschierte auf die Fähre zu. Vielleicht gab es Post für ihn an Bord.
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  Zu seiner Verlegenheit und seinem Ärger wurde Amos Kingsley eine Art Berühmtheit, obwohl das nie seine Absicht gewesen war. Er hatte verzweifelt versucht, sein Leben zu verändern; schließlich stand er immer noch in der Blüte seines Lebens – oder auch nicht mehr ganz: dreiundfünfzig Jahre alt wurde er genau an dem Tag, als er seiner Frau mitteilte, daß sie sich trennen mußten. Aber er sah jünger aus, wie alle behaupteten. Und jetzt, kaum ein Jahr später – ein verrücktes Jahr später –, war er in seiner Umgebung so berühmt geworden, daß ihn die Leute im Dorf anstarrten oder entschuldigend anlächelten, wenn er verärgert auf ihre Blicke reagierte: denn seine Privatsphäre wurde wirklich verletzt. Und trotzdem ...


  Er fühlte sich geschmeichelt; er war amüsiert. Schließlich sei er auch nur ein Mensch, erklärte er seiner leicht melancholischen Reflexion im Spiegel und linderte damit auf wirksame Weise seine Einsamkeit.


  Einladungen zu Dinnerpartys, Cocktailpartys, Empfängen – hauptsächlich von Leuten außerhalb der gesellschaftlichen Kreise, zu denen er und seine frühere Frau gehört hatten. Einladungen zu Seminaren, um vom Podium aus an Diskussionen teilzunehmen. Einladungen von Hausfrauenclubs im ganzen Land. Und Interviewgesuche: Amos hatte kaum für möglich gehalten, daß es einen so großen Absatzmarkt für Interviews gab; denn seit Jahren beschränkte er seine Lektüre auf die New York Times, auf zwei oder drei Magazine für gehobenere Ansprüche und eine Menge Fachzeitschriften. Offenbar hungerte eine Art unersättliches Maul nach Auskunft über ›Persönlichkeiten‹, und über Nacht mußte er feststellen, daß seine Person gefragt war. Nahm früher niemand von ihm Notiz, so galt er nun als der ›Amos Kingsley‹, der öffentliche Kontroversen provozierte. Natürlich war er peinlich berührt, aber auch geschmeichelt. Und weder das eine noch das andere Gefühl ließ sich unterdrücken.


  Die Interviews – zu Anfang ging er nur widerstrebend darauf ein, räusperte sich nervös, stammelte und verfiel ins Schweigen, auch wenn er genau wußte, was er sagen wollte; so erging es ihm selbst im Fernsehen. (Amos war in New York City während einer morgendlichen Talkshow drei schwindelerregende Minuten lang befragt worden; qualvoll und zäh hatte sich die halbe Stunde im ›Kunstforum‹ eines Lokalsenders von New Jersey dahingeschleppt.) Mit der Zeit jedoch hatte er sich einen bestimmten Konversationsstil zugelegt, gab sich mal schüchtern, mal schamlos, häufig auch recht witzig. Interviews verloren für ihn den Schrecken einer gefahrvollen Prüfung und wurden immer mehr zu einer Art Sport. Und sie waren in der Tat, wie Amos schnell lernte, ein geeignetes Mittel, um mit der Einsamkeit fertig zu werden.


  Also kam er jeder Bitte um ein Interview nach, die an ihn herangetragen wurde. Eines Samstagmorgens im September zum Beispiel interviewte ihn eine Reporterin von der Trenton Tribune; am darauffolgenden Dienstag war er zu Gast in einer Newarker Radiosendung; und drei Tage später stand er Billy Hendrie, einem Viertklässler von der Highschool, Rede und Antwort zum Thema ›Auf der Suche nach Diogenes‹, wozu ein Aufsatz in der Schülerzeitung erscheinen sollte. »Ich will die Sache strittig abhandeln«, sagte der Junge altklug. Er kam am späten Freitagnachmittag ins Haus von Amos und brachte einen per Computer getippten Fragebogen und einen Sony-Kassettenrecorder mit. Billy war ein schwächlich aussehender Junge, mittelgroß, hatte einen Kopf voll widerborstiger, fahlblonder Locken, aufgeweckte blaue Augen und flaumige Wangen, die ständig wie von frostigem Wind gerötet waren: ein Junge, der, wie Amos fand, verlegen strahlend und mit knöchellanger Samtrobe in einen episkopalischen Knabenchor gepaßt hätte. Am Telefon hatte Billy Hendrie einen schwerfälligen und zögernden Eindruck gemacht, aber in Person schien er sehr viel gefaßter aufzutreten, und Amos sah mit gemischten Gefühlen dem Interview entgegen. (Als sein eigener Sohn vierzehn oder fünfzehn gewesen war, hatte Amos nie so recht einschätzen können, ob er auf umständliche Weise die Wahrheit sagte oder gewieft Lügen auftischte; Amos wußte in der Hinsicht immer noch keine Antwort, jetzt, da sein Sohn fünfundzwanzig Jahre alt war und für das Justizministerium in Washington arbeitete. Aber das kümmerte Amos nicht mehr; er hatte nur wenig Kontakt zu seinem Sohn.)


  Amos führte Billy Hendrie in sein Arbeitszimmer und bot ihm ein Glas Sherry an – es war immerhin später als fünf Uhr. Der Junge zögerte, nahm aber dann an und sagte in ernstem Tonfall: »Ich danke Ihnen, Sir.« Als er trank, verfärbte sich der Oberlippenflaum dunkelrot, als wäre ihm von geschminktem Frauenmund ein heißer Kuß aufgedrückt worden.


  Amos machte es sich im ledergepolsterten Drehstuhl bequem, während Billy mit leiser, flacher Stimme seine Fragen vorlas. Hatte all das nicht schon einmal zu einem früheren Zeitpunkt stattgefunden? Waren ihm, Amos Kingsley, all diese Fragen nicht schon einmal gestellt worden, obwohl seine ›Berühmtheit‹ erst ein paar Monate währte? Wie dem auch sei, Amos nippte am Sherryglas, beantwortete eine Frage nach der anderen und ließ sich Zeit damit; denn würde Billy seine letzte Frage gestellt und das Interview zum Abschluß gebracht haben, stünde ihm noch ein langer Abend bevor – und die Nacht; und weil er immer gegen drei oder vier Uhr früh aufwachte, waren außerdem die schrecklichen Stunden vor der Dämmerung durchzustehen.


  Amos gab komplexe, ausgewogene Sentenzen ab. Derweil fummelte Billy so ungeniert am Kassettenrecorder herum, daß er das, was Amos zu sagen hatte, kaum zur Kenntnis nehmen konnte. Aber daß er sich unhöflich betrug, schien ihm nicht aufzufallen. Mit zerknirschter Miene blickte er auf und erklärte, daß der Apparat nicht richtig funktioniere – daß er bislang nichts aufgenommen habe.


  »Soll das heißen, daß alles, was ich gesagt habe, verloren ist? Alles?« fragte Amos in übertrieben verletztem Ton.


  »Ich fürchte ja, Sir«, antwortete Billy. Die niedliche Rötung seiner Wangen wurde dunkler, und nach langem Zögern beschäftigte er sich wieder mit dem Gerät, verdrehte ein paar Knöpfe, tippte und hakelte mit dem Zeigefinger herum, um wie es schien, Amos' Blicken auszuweichen. (Und wirklich, Amos kochte vor Wut wie schon lange nicht mehr, so sehr, daß es ihm die Stimme verschlug.) Schließlich blickte der Junge verstohlen auf – seine von dichten Wimpern überschatteten blauen Augen blickten wahrhaftig bemerkenswert scheu drein – und sagte: »Tja ... soll ich Ihnen Badewasser einlaufen lassen?«


  Amos starrte ihn fassungslos an und forderte den Jungen auf, seine Frage zu wiederholen.


  »Ihr Bad, Mr. Kingsley, Sir ... ist es nicht Zeit für Sie, Ihr Bad zu nehmen?« fragte Billy Hendrie.


  Also gingen sie nach oben in den ersten Stock.


  Mit scharfem Blick hatte der Junge eine Flasche Fichtennadelöl entdeckt, die zwischen Scheuerlappen und Desinfektionswürfeln unter dem Waschbecken stand; und obwohl der Badezusatz noch von seiner Frau stammte, protestierte Amos nicht, als Billy unbekümmert und reichlich davon ins einlaufende heiße Wasser schüttete. Nach wenigen Minuten war das Badezimmer voller Dampf und beißendem Fichtennadelgeruch. »Darf ich Ihnen zur Hand gehen?« sagte Billy und half Amos, das Velourhemd über den Kopf zu ziehen; denn in seiner Aufregung hatte Amos seine Brille von der Nase gerissen und stolperte blind umher. Außergewöhnlich ungeschickt war er auch beim Ausziehen der Hose und dem engen Baumwollschlüpfer ...


  (Amos Kingsley, der seit Jahrzehnten keinen Gedanken mehr an seinen Körper verschwendet hatte, war überrascht, wie vorteilhaft er in den parfümierten Schwaden des Badezimmers aussah. Zugegeben, er hatte einen kleinen Bauch und feiste, gelbliche Schenkel; seine Brust war leicht nach innen gewölbt und die Haut bleich und fleckig. Trotzdem fand er sich in einer für sein Alter durchaus akzeptablen Verfassung, zumal er ein Mann des Geistes war und sich deshalb nicht gegen Muskelmänner zu behaupten hatte. Geradezu attraktiv war das silbrig weiße Haar, das seine Beine bedeckte und im Schritt dünn aufkräuselte. In der mutigen Tatsache eines nackten Gentleman von vierundfünfzig Jahren lag eine gewisse Noblesse – wie sonst wäre Billys ehrfürchtiger Blick zu deuten gewesen?)


  Amos holte tief Luft, ergriff den stützenden Arm des Jungen und stieg vorsichtig in die Wanne, setzte sich erschauernd, ja regelrecht zitternd in die heiße Lauge. Grünliche Blasen stiegen auf und tanzten um seinen Kopf herum; allein die Luft war betäubend. Billy nahm den alten, steifen Schwamm, weichte ihn im Wasser auf und fing an, Amos' Rücken mit grober, jungenhafter Tatkraft abzuschrubben. Bevor Amos protestieren konnte, wurden sogar seine Brust eingeseift, sein Hals, sein Kopf, sogar die Ohren; der Junge stocherte so sehr in seinen Ohren herum, daß Amos von Krämpfen geschüttelt wurde und, hilflos zappelnd, das Wasser über den Wannenrand schwappen ließ. Ihm kitzelte der ganze Körper; er protestierte gegen den Eifer des Jungen, denn schließlich konnte er sich selber waschen; aber Billy hörte nicht auf ihn.


  Das Verhalten des Jungen wurde immer brüsker und aufdringlicher. Er quetschte Shampoo auf die Hand und seifte Amos' dünnes, schütteres Haar ein und massierte die Kopfhaut so ungestüm, daß Amos laut aufwimmerte. »Du tust mir weh ... ich bitte dich, das ist nicht nötig.«


  Billy antwortete auf seine neckische Weise: Er tunkte Amos' Kopf ins Wasser, um ihn zum Schweigen zu bringen. Amos kämpfte matt, rang verwundert nach Luft. War es möglich, daß ihm das widerfuhr? Würde er in der eigenen Badewanne ertränkt werden? Als Billy den armen Mann röcheln und spucken sah, drückte er dessen Kopf wieder unter Wasser, diesmal schrecklich lange Sekunden. Amos schluckte Lauge, würgte, schnappte nach Luft und tobte in der Wanne. Er versuchte, den Jungen bei den Armen zu packen, doch waren diese zu glitschig.


  Würde er tatsächlich ertränkt werden? Dem Jungen war die eigene Kraft entweder nicht bewußt, oder aber er ging recht unbekümmert damit um. Vielleicht deutete er Amos' Schwäche auch bloß als Aufforderung zum Spiel. Wieder einmal von Billys grausamen Händen nach unten gestoßen, sah Amos in weiter Entfernung seine weißen Zehen auftauchen und sein schrumpeliges, kleines Glied, das wie eine gequollene Wurst im Wasser dümpelte.


  »Hilfe ... hilft mir denn niemand?« Amos versuchte zu schreien, aber seine Worte verhallten gurgelnd im Badewasser. Außerdem – wer hätte ihm schon zu Hilfe kommen können? Das Haus war leer und verlassen.


  


  Amos wachte auf, die Beine verknotet mit der afghanischen Steppdecke. Der Kopf schmerzte; der Mund war ausgedörrt – so trocken, daß er kaum zu schlucken wagte. Für eine Weile blieb er benommen liegen. Dann stellte er fest, daß er nicht in seinem Bett, sondern auf dem Diwan im Büro lag. Es mußte wohl für ihn einen Grund gegeben haben, nach unten gekommen zu sein. Aber er konnte sich nicht erinnern.


  Später am Morgen blickte er in seinen Terminkalender und las, daß um fünf Uhr ein Interview mit ›B. Hendrie‹ angesetzt war, einem Schüler von der örtlichen High School, der vor ein paar Tagen angerufen hatte. Amos behagte die Verabredung gar nicht, ohne zu wissen warum. Womöglich war er der vielen Interviews in letzter Zeit überdrüssig geworden. Trotzdem fühlte er sich verpflichtet, den Termin einzuhalten. Andernfalls stünde ihm ein langer Nachmittag bevor. Und ein langer, einsamer Abend.


  


  Amos Kingsley war der Amos Kingsley geworden, über den manche Gerüchte in Umlauf gerieten. Es schmeichelte ihm, daß man über ihn sprach – immerhin war auch er nur ein Mensch. Aber manchmal ärgerten ihn die oft frei erfundenen Geschichten oder krassen Lügen. Er wußte um seinen schlechten Ruf im Hinblick auf das, was seiner Frau passiert war. Er wußte, daß er beneidet und bekrittelt wurde wegen des bescheidenen Erfolges, der ihm über den Weg gelaufen war. Es schien ihm, als sei er umgeben von Kleingeistern und haßerfüllten Menschen.


  Jahrelang war er Anwalt mit eigener Praxis gewesen. Er hatte seine Nase in die kommunale Politik gesteckt, war ein alter Freund des Gouverneurs, den er häufig in speziellen Fragen beraten hatte. Amos hatte für wenig Lohn hart gearbeitet, um verschiedene Bücher herauszubringen, die recht unbekannte, aber sehr wichtige Themen der amerikanischen Geschichte behandelten. Seine sechshundert Seiten starke Abhandlung über die Parteipolitik von New Jersey während der Woodrow-Wilson-Ära war in der Fachpresse äußerst günstig besprochen worden; seine Analyse der Rolle der Rechtsprechung in den frühen Jahren der Republik war von der New York Times als ›makellose Recherche‹ hervorgehoben worden, dessen Autor durch ›behutsame und doch klare Urteile‹ zu glänzen wisse. Langsam, quälend langsam erwarb Amos Kingsley einen Ruf als ausgezeichneter Historiker – ein Ruf, der klammheimlich untergraben wurde von seinen akademischen Kollegen, die ihn als ›Amateur‹ bezeichneten, weil er auf keiner Universität unterrichtete. Trotzdem waren seine Forschungen sehr respektabel; in Methode und Darstellung entsprachen sie durchaus akademischen Standards; sein Stil war klar und verständlich; und dennoch – dieses zähe ›Dennoch‹ haftete ihm als Stigma an, bloß ein Amateur zu sein, ein Schwindler, der nicht ernst zu nehmen war. Obwohl er nie ein Wort darüber verlor, litt er unsäglich darunter, daß ihm die Princeton Universität einen Stuhl in ihrer Geschichtsabteilung vorenthielt, ja, ihn nicht einmal zu einem Gastvortrag einlud, und das, obwohl Amos am Boudinot Place wohnte – kaum zehn Minuten Fußweg von der Universität entfernt – und des öfteren durch Gesten und Anspielungen Interesse signalisiert hatte. Maßgeblichen Professoren hatte er mehrfach zu verstehen gegeben, daß er selbst finanzielle Einbußen hinnehmen würde für den Fall seiner Berufung in die akademische Welt. Denn das war seine eigentliche Welt. Sein Herz schlug für die Wissenschaft. Schon immer hatte er sich gesehnt nach dem Trost, den die Tradition gewährt, die amerikanisch-gotische Architektur, der sanfte Rhythmus der Semester und Jahreszeiten und ... Doch nicht alles, wonach er sich sehnte, stand ihm so deutlich vor Augen.


  Wie dem auch sei, eine Einladung von der Universität blieb aus. Und so vergingen die Jahre.


  (Für Amos stand zweifelsfrei fest, daß die Princeton-Fakultät äußerst eifersüchtig auf ihn war. In seiner Eigenschaft als Anwalt war ihm wenn nicht Ruhm, so doch Erfolg beschieden. Er hatte Geld und eine attraktive Frau. Unverzeihlicherweise lebte er im ›Westteil‹ von Princeton, einem jener Wohnviertel, die von Immobilienmaklern als exklusiv verzeichnet wurden und für die meisten Universitätsangehörigen unzugänglich blieben. Schon bevor er seine vornehme Zurückhaltung aufgeben mußte und zur lokalen Prominenz aufstieg, hatte Amos einen Mercedes Benz gefahren und ein sehr englisches Understatement in seiner Rede gepflegt. Er trug Tweed-Anzüge aus walisischer Wolle in gedeckten Beige-, Braun- und Senftönen.)


  Kurz nach seinem fünfzigsten Geburtstag war es zwischen Amos und dem Gouverneur einschließlich seiner Kreise zu einem unseligen Zerwürfnis gekommen. Amos stürzte sich daraufhin mit bemerkenswertem Eifer, der, wie er es nannte, eine Mischung war aus Verzweiflung und Beflügelung, in die Arbeit einer Analyse der gegenwärtigen politischen Szene New Jerseys sowie anderer Regionen. Angefeuert von Enttäuschung und einer Wut, die ihn selber überraschte, schrieb er in lockerem, ätzendem und bewundernswert flüssigem Stil Portraits gewisser lokaler Politgrößen, die er seit langem kannte (mit einem hatte er sich sogar vor vielen Jahren im Groton herumgetrieben). Auch über deren Frauen und Familien, deren Herkunft und ›life-styles‹ wußte er zu berichten. Als Amos feststellte, daß sein Manuskript zu dünn und das Material zu dürftig war, änderte er das Konzept und ging über zu einem mit brillanter Häme vorgetragenen Generalangriff auf die zeitgenössische Politik im allgemeinen und schließlich auch auf alle kulturellen und sittlichen Unarten der Zeit. Er verschonte weder den Klerus noch die Frauenbewegung; er gab sowohl die Liberalen als auch die Neokonservativen der Lächerlichkeit preis; Bürger aller Altersstufen bedachte er mit vernichtender Kritik. Sein Buch betitelte er mit Feige neue Welt, und als es auf dem Markt erschien, war er insgeheim schockiert über die Beachtung, die es fand. Hunderte von Rezensionen wurden geschrieben, und der Absatz war so rasant, daß das Buch in mehreren Städten die Bestseller-Listen stürmte. Jahrelang hatte er mit viel Mühe an ernsten, peinlich genau recherchierten Büchern gearbeitet, die niemand las, und nun stand er mit einem unverhohlen seichten Machwerk im grellen Schlaglicht der Öffentlichkeit, obwohl jeder, der ihn genauer kannte, wissen mußte, daß er nicht wirklich meinte, was er da an Sensationshascherei zu Papier gebracht hatte. Die Reaktionen verstörten ihn; am Ende fühlte er sich wie erschlagen, glaubte, dieser ›Amos Kingsley‹ wäre als Pappkamerad seiner eigenen Phantasie entsprungen, erschaffen zu keinem anderen Zweck, als gnadenlos verhöhnt und verrissen zu werden. War er früher aufgrund seines Fleißes, seiner Gewissenhaftigkeit und Fairneß mit stillen Worten gelobt worden, so hob man heute lauthals seinen tieftreffenden, grausamen Humor hervor. Seine Sicht des Menschen wurde verglichen mit der von Swift, seine Prosa mit den Vokabeln ›bitter‹, ›ausgelassen‹, ›ätzend‹ und ›mörderisch‹ charakterisiert.


  Kurz vor der Scheidung, als sie solche Themen immer noch in aller Ruhe besprachen, hatte Valerie, Amos' Frau, gesagt, daß er sich über die Folgen nicht habe zu wundern brauchen; denn sei nicht der Erfolg dieses ›billigen, kleinen Exposés‹ genau auf das Niveau der Gesellschaft zurückzuführen, das darin attackiert werde? War es nicht so, daß Amos Kingsleys Geringschätzung der menschlichen Natur gerade durch seinen plötzlichen Ruhm bestätigt wurde?


  


  Seine Ex-Gattin war eine verbitterte, alternde Frau, die nie die verborgenen Seiten ihres Mannes hatte aufdecken können.


  Sie wußte nicht, wie sich sein Spiegelbild lustig über ihn machte und sagte: »Auch du lebst nicht ewig.«


  


  Man sah Amos Kingsley in sportlicher Kluft und mit einem knorrigen Wanderstock aus dem schottischen Hochland durch die Stadt laufen. Er rauchte pergamentfarbene Zigarillos, die einen faulen Gestank verströmten. Seine Brille war in Silber eingefaßt und hatte blau-getönte Gläser, die ihm einen mysteriösen Anstrich verliehen. Man sagte, daß er seine Garderobe von Huntsman & Sons bezöge. Man sagte, daß er die meisten Einladungen aus besseren Kreisen auf rüde Weise ausschlug. Manchmal saß neben ihm im Mercedes ein zarter, hübscher Junge mit fahlblonden Locken und aufdringlich blauen Augen ... Nein: eine verführerisch schöne, junge Frau mit gekräuseltem Kastanienhaar und vorspringenden Wangenknochen ...


  Bei einem Londoner Herrenschneider bestellte Amos ein Norfolk-Jackett; doch seine Maßangaben waren offenbar nicht richtig gewesen, denn als es geliefert wurde, saß es viel zu stramm unter den Armen. Trotzdem trug er das Jackett oft auf seinen langen nachmittäglichen Spaziergängen in der Gegend von Lake Carnegie. Den Wanderstock hatte er auch dabei.


  Im Oktober fuhr er zweimal in der Woche mit dem Zug nach New York City, um bei einem Coiffeur für Männer in der Siebenundfünfzigsten Straße sein Haar einer Megavitamin-Behandlung zu unterziehen. Mit der Zeit wich der Grauschleier einer silbrig blonden Tönung, die, wie man sagte, seiner Gesichtsfarbe schmeichelte und den Haselnußglanz der Augen akzentuierte.


  Er zog die Möglichkeit einer Haartransplantation in Erwägung, entschied sich aber dagegen, weil er die Schmerzen einer solchen Prozedur fürchtete. Er dachte daran, sich ein Toupet zuzulegen; doch was ihn davon abhielt, war die Sorge, das Haarteil bei einer amourösen Umarmung oder starkem Wind verlieren zu können. Lieber wäre Amos Kingsley gestorben, als der Lächerlichkeit preisgegeben zu sein.


  Kurz nachdem er sich zum ersten Mal in einer aufgezeichneten Talkshow auf dem Fernsehschirm gesehen hatte, ließ er seine Zähne richten. Mit dem Resultat war er sehr zufrieden.


  Jetzt lächelte er, wann immer er wollte.


  Manchmal setzte er eine ziemlich verwegene braune Baskenmütze auf, bisweilen auch einen verbeulten irischen Hut.


  Selbst an regnerischen Tagen trug er die blaugetönte Brille, die ihm einen mysteriösen Anstrich verlieh. Seine verdeckten Seiten waren nicht leicht aufzudecken. Bei Interviews wich er bestimmten Fragen kühl lächelnd aus. Er war nicht der Typ, der nächtens im finsteren Haus umherschlich oder während des ersten Schneefalls ohne Mantel und Hut im Freien stand und mit tränenden Augen zwinkerte. Er ging nie ans Telefon, bevor es nicht vier- oder fünfmal geläutet hatte.


  Auf einer großen Weihnachtsparty in Princeton entdeckte er einen Bekannten gleichen Alters, der ebenfalls geschieden und in Begleitung eines weiblichen Twens war. Die Frau hatte ein sehr bleiches Gesicht und neumodisch gekräuselte, kastanienbraune Haare. Sie war groß, dünn, träge in ihren Bewegungen und so schön, daß Amos seinen Blick nicht von ihr lassen konnte. Sie trug ein grünes Samtkleid mit schiefem Saum und einem Halsausschnitt, der den flachen Busen freizügig exponierte. Obwohl Amos ihren Begleiter nicht besonders gut kannte – er wußte nicht einmal dessen Namen –, grüßte er betont herzlich und bat darum, der Frau vorgestellt zu werden. Ihr Name war Joy Stevens. Stephens? Sie arbeitete als Empfangsdame bei Western Electrics und studierte Seidenmalerei. Nein, sie hatte von Amos Kingsley noch nie etwas gehört.


  Ihr grün-grauer Blick legte sich gleichgültig auf das Gesicht von Amos, der mit seinem Bekannten über die gemeinsamen Erfahrungen mit einer Maklerfirma in der Stadt sprach, über die enttäuschende Wirtschaftslage, die Notwendigkeit, illegalen Einwanderern die Grenzen zu verschließen ...


  Ein paar Tage später traf Amos das Paar wieder. Es saß in einem schummrig beleuchteten Restaurant inmitten imitierter Orientvasen, verstaubter Wandbehänge und bronzenen Spiegeln. Sein Herz machte einen Sprung, als er ihr Gesicht sah. Es war doch ihr Gesicht? ... die zurückliegenden Augen, mandelförmig, schrägstehend, verschlagen. Das Kinn in provokantem Winkel erhoben. Ein kühles, sinnliches Wesen. Anämisch, und doch leidenschaftlich. Amos fühlte sich an Rossettis Beata Beatrix erinnert; er dachte an das Modell des Malers, an Elizabeth Siddal, der, früh verstorben, ein Bündel Gedichte von Rossetti mit ins Grab gelegt worden war. Später wurde sie exhumiert, weil der Dichter seine Werke bergen und veröffentlichen wollte. Oder war auch diese Geschichte frei erfunden?


  Amos ging nahe am Tisch der beiden vorbei, ohne sie direkt anzusehen – und vielleicht hatten sie ihn erkannt; vielleicht aber auch nicht. In einem der bronzenen Spiegel sah er die junge Frau lachend den Kopf zurückwerfen, wobei ihre feuchten, sehr weißen Zähne sichtbar wurden.


  


  In einem Vergnügungspark sprach Amos einen muskulösen, braungebrannten Jungen an. Er war etwa neunzehn Jahre alt und grinste häufig. Als Amos an ihn herantrat, hatte er gerade ein Videospiel (›Vernichte!‹) zu Ende gespielt. Er plapperte freimütig über verschiedene Spiele dieser Art, und Amos fragte, ob sie süchtig machten, wie immer wieder behauptet würde.


  Das war an einem Wintertag. In welchem Monat, wußte Amos nicht mehr genau, genausowenig wie die Tatsache, daß seine Frau inzwischen gestorben war. Aber als ihn der Junge nach einiger Zeit fragte, ob er verheiratet sei, allein lebe oder nicht, antwortete er dem Jungen, vor ein paar Stunden die Nachricht erfahren zu haben, daß seine frühere Frau gestorben sei (gestorben?), ja, in Folge eines Treppensturzes (Treppensturz?). Sie sei auf Besuch in Seattle gewesen. Verärgert wischte Amos Tränen aus den Augen und sagte, daß ihm niemand Genaueres mitgeteilt habe; daß er nicht wisse, ob sie betrunken gewesen sei oder nicht.


  Der Junge – er hieß Jimmy oder Timmy und lebte wahrscheinlich in Trenton – sprach von Beileid und fügte kichernd hinzu: »Kumpel, bleib lieber auf deiner Seite.« Amos hatte sich nämlich neben ihn auf die Bank gesetzt.


  Er sah fasziniert zu, wie der Junge eine halbe Pizza mit Käse, Pepperoni, Anchovis und Zwiebeln verschlang und drei Cokes für je neunundsechzig Cents dazu trank. Es war vier Uhr nachmittags, und die Sonne ging schon unter. Die Lichter des Vergnügungsparks blinkten und glänzten. Es herrschte eine heitere Stimmung; viele junge Leute waren zusammengekommen. McDonald's auf Ebene ›B‹ schien besonders stark frequentiert zu sein. Während der Junge aß, sprach Amos mit leiser Stimme von der Einsamkeit seines Hauses, den Zimmern, die er mied, von den Stimmen, Schritten und Anschuldigungen, die er nachts manchmal zu hören glaubte. Er hatte seine Frau geliebt, wie ein junger Mann seine junge Frau so liebt – aber war es nicht schon lange her, und vergeht die Liebe nicht mit der Zeit? O ja, natürlich! Tränen der Verachtung sammelten sich in seinen Augen, als er von den Frauen sprach, von Witwen, alternden, geschiedenen, alleinstehenden Frauen, die ihm hinterherliefen, seit er wieder frei war. Seit er eine Berühmtheit war. Vielleicht würde er den Rest des Winters in Trinidad verbringen, in der Sonne liegen, an nichts denken und nur Wollust empfinden. Ob er, Jimmy oder Timmy, jemals in Trinidad gewesen sei?


  »Tja ... das war's dann wohl, Mister«, sagte der Junge und stand auf. »Ich muß los; mach's gut.« Zum Abschied boxte er Amos sanft auf die linke Schulter; und diesen bemerkenswert kameradschaftlichen Knuff spürte Amos als prickelnde Empfindung noch für den Rest des Tages.


  


  Schwindelanfälle, Atemnot, Beklemmungen in Brust und Hals ... Amos versuchte sich einzureden, daß die Alkoholsucht seiner Frau nicht durch ihn herbeigeführt worden sei. Die Scheinwerfer im Fernsehstudio blendeten wie die tropische Sonne.


  »Welchen Lauf nimmt die Zivilisation der westlichen Welt, Mr. Kingsley?« wurde er gefragt. »Stimmen Sie mit dem pessimistischen Ausblick von George Orwell überein, wie er ihn in dem Klassiker 1984 formulierte? Und glauben Sie, daß uns angesichts der Situation der Jugend die sexuelle Revolution aus den Händen geglitten ist?« Amos hatte sich für dieses Interview einen teuren, dreiteiligen Anzug zugelegt, geschneidert von Chipp, der vornehmen Madison Avenue-Adresse. Der Anzug saß perfekt, straffte seine an Spannkraft verlierende Figur, war aber zu warm unter den Scheinwerfern. Während Amos seine präzisen, elegant formulierten Sentenzen in wohl dosierter britischer Modulation vortrug, spürte er, wie das dick aufgetragene Make-up auf seinem Gesicht zu schmelzen anfing. Unterdrücktes Feixen und Kichern hinter den Kulissen.


  


  Amos Kingsley gab eine Cocktail-Party, zu der niemand kam. Er hatte ein paar Dutzend Leute eingeladen – alte Freunde, Nachbarn, Geschäftspartner, Männer und Frauen, die ihn nach der Scheidung hätten trösten sollen – aber niemand kam. Hatte er die Einladungen denn auch abgeschickt? Waren sie ausreichend frankiert gewesen? Eine Einladung, die er an Joy Stevens' Arbeitsplatz (an Squibb, wie sich Amos erinnerte) geschickt hatte, kam mit dem Vermerk zurück: ›Empfänger unbekannt‹.


  Aber mit seiner Karriere ging es weiter bergauf. Die tolpatschigen Attacken der Öffentlichkeitsberater des Gouverneurs ließen die Nachfrage nach Amos Kingsley nur größer werden. In einem Telegramm wurde ihm mitgeteilt, daß er die begehrte Federal Arts & Humanities-Auszeichnung errungen habe. Gerüchten zufolge hatte man ihn für den Pulitzer-Preis nominiert. Täglich erreichte ihn Fan-Post aus allen Teilen der Vereinigten Staaten, aus England, den Philippinen und Südafrika. In einer Buchhandlung an der Madison Avenue signierte er eines Samstags stundenlang unzählige Exemplare von Feige neue Welt, und mit jedem neuen Versuch sah seine Unterschrift anders aus. Schließlich, in der sechsten Stunde, fing er zu zittern an und bat darum, nach draußen geführt zu werden. »Von uns kann nicht erwartet werden, daß wir für immer leben«, sagte er und weinte bittere Tränen. »Wer ist es, der das von uns erwartet?«


  


  Er versuchte wach zu werden, trat aus, schlug um sich und rang nach Luft, konnte aber den Traum nicht abschütteln. Mit Schrecken nahm er zur Kenntnis, daß er längst wach war.


  


  Als Amos Kingsley nach einer sehr erfolgreichen Publicity-Tour aus dem Mittleren Westen nach Princeton zurückkehrte, hatte sein Anrufbeantworter siebenundzwanzig Anrufe für ihn aufgezeichnet. Der wunderlichste stammte von ›Jacky‹ und ›Jenny‹, zwei Mädchen, die mit quiekender Stimme in perfektem Unisono ihr Bedauern darüber zum Ausdruck brachten, daß Mr. Kingsley nicht zu Hause sei, und versprachen, bald in Kontakt mit ihm zu treten. Von ›Billy Hendrie‹ kam die Nachricht, er werde sich bald wieder melden.


  Ein Bewunderer aus dem kalifornischen La Jolly hatte ihm eine Rhinozeros-Maske aus Pappmache und Sperrholz geschickt. Das Gesicht bestand aus Hängefalten, die Nasenlöcher waren immens groß, das Horn aber hatte ein anrührend kümmerliches Format. Lachend setzte Amos die Maske auf die Schultern, wo sie bis auf den heutigen Tag sitzt, fest verwachsen.


  


  »Aber sieht die Welt anders aus, durch Rhinozerosaugen betrachtet?«


  


  Nach sechsundzwanzig Ehejahren glaubte Amos, daß ihn zumindest noch ein paar sentimentale Affekte mit seiner Frau verbanden, und irgendwie ergab es sich, daß gegen Ende des Winters ein Treffen auf neutralem Boden in New York City verabredet wurde. Amos meinte knurrig, daß zwischen ihnen nicht viel zu besprechen sei – kümmerten sich die Anwälte nicht um alles? Doch Valerie, der Ärmsten, schien an einem Gespräch sehr gelegen zu sein. Sie war jetzt Anfang fünfzig und attraktiver denn je mit ihren graumelierten braunen Haaren, die sie nach französischem Dreh trug, dem schlanken Hals und den besorgten Augen.


  Ihr Thema war Amos' jüngste Verwandlung. Er war ein Kauz geworden, über den alle sprachen, ein Brummbär, ein ›geistreicher‹ Faschist und Rassist mit Gentleman-Allüren. »Warum läßt du dich von aller Welt hinreißen, solche Sachen zu sagen?« wollte Valerie von ihm wissen. »So kenn ich dich nicht; das bist nicht du. Bist du eigentlich noch bei Sinnen?«


  Eine attraktive Frau – nach seinem Geschmack vielleicht ein bißchen zu jähzornig. Zu ›ernst‹. Sie litt darunter (wie sich Amos erinnerte), älter zu werden und (um es einmal frank und frei auszusprechen) nicht mehr begehrenswert zu sein. Mit anderen Worten: Sie schaffte es nicht, Begierde hervorzurufen, zu entfesseln.


  Bei Sinnen? Amos bedauerte, die Rhinozeros-Maske zu Hause in Princeton gelassen zu haben. Sie hätte die gespannte Situation womöglich ein wenig entkrampft.


  »Das meiste, was du sagst, meinst du gar nicht wirklich ... das weiß ich. Aber die anderen wissen das nicht. Andere Leute werden denken ...«


  Traurig, daß Valerie eine so weite Reise unternommen hatte, um ihn mit diesen Banalitäten zu langweilen. Mit solchen armseligen Platitüden, die nichts weiter waren als der Ausdruck weiblichen Neids. Amos konnte ein Gähnen nicht mehr unterdrücken und gähnte – hinter vorgehaltener Hand.


  Noch ein Drink?


  Amos täuschte freundliche Aufmerksamkeit vor, obwohl ihn ekelte angesichts einer alternden, attraktiven Frau mit Tränen in den Augen und schluchzender, vorwurfsvoller Stimme. Sie sprach nun über seine Gesundheit, seine seelische Gesundheit. Er möge doch mal einen Arzt aufsuchen, einen Psychiater, jemanden, der ihm vorurteilsfrei helfen könne. Und wieder sagte sie: »So kenn' ich dich nicht; das bist nicht du.«


  Die Rhinozerosmaske gab keinen Laut von sich. Ihr Ausdruck war zu melancholisch, das Horn zu kümmerlich. Ich bin ein durch und durch sinnliches Wesen, von Natur aus finster, abgründig, unersättlich, böse. Du kannst mich nicht befriedigen. Ausgeschlossen. Du ... du Frau!


  Nach neunzigminütiger Unterhaltung, an der sich Amos schließlich auch beteiligt hatte, nahmen die Kingsleys Abschied voneinander mit dem (unaufrichtigen) Einverständnis von Amos, sofort einen Arzt aufzusuchen, einen Psychiater oder Analytiker, »jemanden, der ihm (nach Valeries gezierten Worten) vorurteilsfrei helfen könne«.


  


  Amos eilte durch den Flur, um Valerie zuvorzukommen, aber es war zu spät. Sie stürmte an ihm vorbei ins Schlafzimmer und sah – im düsteren Abendlicht, das matt durch die Jalousie sickerte – Jimmy, den braungebrannten Jungen, schlafend zwischen den Laken, die vollen Lippen geöffnet, zerzaust die schwarzen Locken, einen behaarten Arm über die Stirn gelegt in seiner Geste verschwenderischer Selbstvergessenheit ...


  »Ich habe dir gesagt, du sollst da nicht rein! Ich habe dich gewarnt!« zischte Amos.


  


  ›Jacky‹ (die Kurzform von ›Jacqueline‹) und ›Jenny‹ (für ›Jennifer‹) waren dreizehnjährige Zwillinge, die in ihre Notizen kicherten, als sie den berühmten Autor interviewten, der am Boudinot Place wohnte, knapp eine Meile von der High-School entfernt. Sie waren hübsch, ausgesprochen hübsch, mit ihren blaßroten Krausköpfen, den blassen, sommersprossigen Gesichtern, den grünen Augen unter dichten Wimpern und feuchten Lippen, die wie nach einem Bienenstich geschwollen zu sein schienen. Die Jeans gleicher Marke klebten eng auf identischen kleinen Hintern.


  Die Mädchen wechselten sich ab – mal war Jacky an der Reihe, mal Jenny, dann wieder Jacky. Eine nach der anderen las mit gleicher Stimme die Fragen von einem Computerausdruck ab, der zur Hälfte auf Jackys rechtem und zur anderen Hälfte auf Jennys linkem Knie lag. Von Zeit zu Zeit blickten sie schüchtern auf ... Wie ist Ihre geschätzte Meinung zu den führenden Politikern unserer Nation; und gibt es noch Hoffnung für ... Stimmt es, daß ... Auf Seite 28 Ihres neuesten Buches behaupten Sie, daß ... Jenny fiel Amos als die Intelligentere der beiden auf, aber Jacky war die Kokettere.


  Es war ein schwüler Tag mitten im April. Amos Kingsley, ein attraktiver, älterer Herr, der an den Schläfen grau wurde (genauer gesagt: silbergrau), antwortete höflich und klar auf alle Fragen und zögerte nicht, sich zu wiederholen, wenn er sah, daß seine langen, barocken Sätze Unmut bei den Mädchen hervorriefen. Jacky leckte dann die Lippen und beugte sich tief über ihr Spiralheft; Jenny kniff die hübschen, zarten Brauen zusammen. Identische, flaumig weiche Pullover schmiegten sich eng um ihre identischen kleinen Leiber. Jacky trug blaue Turnschuhe, Jenny ein Paar lehmverschmierte Latschen.


  Amos Kingsley, ein attraktiver, älterer Herr, kaum älter als der Vater der Mädchen, war stolz auf seinen adretten Schnauzbart, auf den Pullover aus ungebleichter Schurwolle direkt aus Wales, auf die spack sitzenden Jeans, die er aus Jux und Dollerei im Supermarkt erstanden hatte ... Von der blaugetönten Brille war er inzwischen auf Kontaktlinsen umgestiegen, deren genialer Schliff das Zweistärkenbedürfnis seiner Augen bediente. Nein, älter als der Vater der beiden Mädchen war er bestimmt nicht. Ja? Könnt ihr die Frage noch einmal wiederholen? Eine tief gründelnde Frage; eine verteufelt schwierige Frage ...


  Jacky schüttelte sich kichernd und leckte an der Spitze des Bleistifts. Jenny überraschte den exzentrischen Kauz mit einem unmißverständlich subtilen Blick, den sie ihm durch dichte Wimpern zuwarf. Süße Mädchen! Keß, so wie alle.


  Schließlich und endlich war die letzte Frage der langen Liste beantwortet. Die Spiralhefte verschwanden wie die Bleistifte und die Stirnfalten grübelnder Backfische.


  Amos servierte seinen reizenden Gesprächspartnerinnen Karameleis von Thomas Sweet's und Früchtekuchen von La-Cuisine, worüber sich die Mädchen heißhungrig hermachten. Neckend bot er ihnen auch einen Sherry an – einen herrlich süßen italienischen Sherry –, und die kleinen Lieblinge nahmen überraschend an. (Allerdings trank keine von beiden das Glas leer, und Jennys Glas verschwand auf rätselhafte Weise.)


  So verlief der Nachmittag des 19. April recht angenehm, ja sogar äußerst zufriedenstellend, abgesehen davon, daß Amos' linkes Auge zu tränen anfing und er sich scheute, die Kontaktlinsen während des Interviews herauszunehmen.


  Er konnte sich nicht entsinnen, jemals ein spannenderes und anspruchsvolleres Interview gehabt zu haben, ein faszinierenderes Dreiergespräch. Während des geselligeren Teils ihres Besuchs reizte Amos die Zwillinge einmal zu kindischen Lachkrämpfen, als er seine Rhinozerosmaske aus Pappmaché aufsetzte, die die sehr verehrte Berühmtheit unserer Stadt mit vergnügter Würde zu tragen verstand. Der bekannte Autor, dem, wie es heißt, in diesem Jahr beinahe der begehrte Pulitzer-Preis verliehen worden wäre, offenbarte eine herzhaft komische Seite seines komplexen Charakters, indem er eine Rhinozerosmaske aus Pappe aufsetzte, lustig im Zimmer umhersprang und Angriffe mit dem Nashorn vortäuschte. Obwohl älter als all unsere Väter, zeigte er sich in guter Verfassung. Seine ausgelassene Vergnügtheit trübte weder Kurzatmigkeit noch ein sichtbares Zeichen von Herzbeschwerden ...


  Zum Ende des Besuchs baten Jacky und Jenny, die Gästetoilette im Erdgeschoß aufsuchen zu dürfen. Seltsamerweise kehrte nur eine von ihnen zurück. »Bist du Jacky oder Jenny?« fragte Amos und stand irritiert vom Sessel auf. »Tut mir leid, aber ich kann euch nicht voneinander unterscheiden.«


  Die Dreizehnjährige mit den Sommersprossen warf Amos einen eigenartigen Blick zu. Auf der Suche nach ihrer Handtasche antwortete sie: »Mr. Kingsley, Sie wissen doch, mein Name ist Janey Cleveland.«


  Amos starrte sie an. Dann ahnte er, daß ihm ein Streich gespielt wurde, ein typischer Jung-Mädchen-Streich, nicht böse gemeint. Er sagte: »Hör mal ... du bist entweder Jacky oder Jenny; ich kann euch leider nicht auseinanderhalten. Schaffen das eigentlich eure Väter ... ich meine, euer Vater ... kann der euch auseinanderhalten?«


  »Ich kenne weder Jacky noch Jenny«, sagte das Mädchen und drückte sich an ihm vorbei durch den Flur. »Trotzdem, vielen Dank für das Interview, Mr. Kingsley. Meine Lehrerin, Mrs. Denbo, wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen ...«


  »Warte einen Augenblick«, sagte Amos und grinste verlegen. »Du mußt Jacky sein. Das sehe ich an deinen Turnschuhen. Und wo ist Jenny?« Er folgte dem Mädchen zum Ausgang und sah, daß die Tür zur Gästetoilette offenstand. Doch als er sie weiter öffnete, war niemand darin zu finden. »Wo ist Jenny?« fragte er und fuhr nervös mit der Hand durchs Haar. »Versteckt sie sich?«


  »Ich weiß von keiner Jenny«, entgegnete das Mädchen, die es nun eilig hatte wegzukommen und selber die Tür aufmachte. »Aber vielen Dank für das Interview, Mr. Kingsley. Auf Wiedersehen.«


  Sie rannte nach draußen. Amos gaffte ihr hinterher. »Jacky?« rief er. »Warte. Ich weiß, daß ihr mir einen Streich spielen wollt. Einen harmlosen, kleinen Streich. Ihr habt mich ganz schön verwirrt ... Jacky? Jenny? Komm zurück. Ich sagte, komm zurück!«


  Aber die sommersprossige Dreizehnjährige lief die Straße entlang und schaute nicht einmal zurück. Es war unmöglich zu erkennen, ob sich ihre schmalen Schultern vor Lachen, vor einem Lachen der grausamsten Art, schüttelten oder ob der kleine, drahtige Körper schlicht und einfach das Heil in der Flucht suchte.


  Amos stürmte rufend die Treppe hinauf. »Jenny? Jenny? Jacky?«


  Aber das Mädchen war nicht zu finden.


  »Jenny? Deine Schwester ist schon gegangen, und ich glaube, du mußt jetzt auch gehen«, sagte Amos, der Mühe hatte, seine Stimme zu kontrollieren. »Hörst du? Ich finde, du solltest jetzt auch gehen. Das ist kein Scherz mehr.«


  Er inspizierte die Gästetoilette und fand ein feuchtes, leicht verknautschtes Handtuch. Die Zitronenseife im Seifenbehälter war naß. Aber von der rothaarigen kleinen Jenny oder Jacky war nichts zu sehen. Als nächstes schaute er im Arbeitszimmer nach, da, wo das Interview stattgefunden hatte. Dort waren nur zwei Sherrygläser zu entdecken, wovon er eines selber benutzt hatte. Er registrierte auch zwei Eisschalen, konnte sich aber nicht mehr erinnern, ob er den Mädchen bei dem kleinen Snack Gesellschaft geleistet hatte, was er für unwahrscheinlich hielt, weil ihm Eis nicht schmeckte. Aber seine Zunge war süßlich belegt, und er konnte sich wirklich nicht erinnern ...


  »Jacky?« brüllte er und lief durchs ganze Haus. »Jenny, wo bist du? Wo versteckst du dich, kleines Mädchen? Du mußt jetzt gehen. Das ist kein Witz mehr, und dem Herrn Kingsley reißt der Geduldsfaden. Hörst du mich? Du bist Jenny, stimmt's? Du überspannst den Bogen. Jenny, Jenny!«


  Mehrere Stunden lang durchsuchte er das Haus, treppauf, treppab, vom Keller bis zum Speicher. Die Dämmerung hatte schon eingesetzt, als er ein schwaches Kichern hörte, ohne zu wissen, aus welcher Richtung es kam. Im Schlafzimmer sah er das Bett aufgewühlt, so, als würde sich ein schlanker Frauenkörper unter der Decke verbergen. Aber als er sie zur Seite warf, war niemand da. Nur zerknautschte, vom Grauschleier befallene, übel riechende Laken ...


  »Du kleines Luder!« schrie Amos. »Ich krieg dich; es wird dir noch leid tun! Wenn ich dich oder deine Schwester erwische, wird es einem von euch noch leid tun!«


  


  Der Arzt drängte Amos, ins Krankenhaus zur Generaluntersuchung zu gehen. Es war Anfang Mai. Und als Amos eine Woche später wieder auftauchte, empfand er eine bittere Art von Triumph, weil die Quacksalber nichts hatten finden können – außer leichtem Bluthochdruck und der Veranlagung zu Hämorrhoiden.


  Er tauschte mit seinem Spiegelbild hämisch grinsende Blicke. Mit beiden Problemen hatte er es schon seit einem Jahrzehnt zu tun – oder noch länger? –, ohne daran gestorben zu sein.


  


  Das gerissene kleine Luder Jenny (oder Jacky) hatte sein Versteck nie verlassen, aber Amos spürte die Gegenwart des Mädchens im Haus. Schritte auf der Treppe, unterdrücktes Kichern, wenn er ein Zimmer betrat, der strenge Hauch eines undefinierbaren Mädchengeruchs zu unerwarteten Zeiten ... Weil er sich nicht zum Narren machen wollte, hatte er lange aufgehört, ihren Namen zu rufen, und nie zeigte er Anstalten, gründlich nach ihr zu suchen; denn das hätte ihr Vergnügen nur gesteigert. Aber oft zischte er durch zusammengebissene Zähne: »... wenn ich dich erwische, dich in die Finger kriege. Oh, du kleines Luder, dann kannst du was erleben!«


  Doch er bekam sie nicht zu fassen; sie war zu flink.


  Vor dieser unerwarteten Entwicklung hatte Amos mit dem Gedanken gespielt, das Haus zu verkaufen. Seine Ex-Frau hatte sehr deutlich auf ihren Anspruch verzichtet (sie erklärte, sich vom Boudinot Place ein für allemal getrennt zu haben), und für eine Person war das Haus zu groß. Jetzt aber zögerte Amos, das Haus auf dem Markt anzubieten. Die gespenstische Gegenwart des Mädchens würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen und ihn in große Verlegenheit stürzen. Man würde in der Öffentlichkeit noch mehr über ihn herziehen, als es ohnehin schon der Fall war.


  Als sein Scheidungsanwalt auf einen Drink vorbeischaute, versuchte Amos, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Aber die Gegenwart des Mädchens – oder die Drohung desselben – lenkten ihn zu sehr ab. Ihm war bewußt, wie gut und befolgenswert der Rat war, das Haus zu verkaufen und das Geld mit der früheren Frau Kingsley zu teilen. Er würde Abstand nehmen können von Interviews und öffentlichen Auftritten, sich weniger hinreißen lassen zu Äußerungen, »die nicht zu ihm paßten«. Aber Amos hatte Mühe, den Worten des Anwalts aufmerksam zu folgen, denn die kleine Jenny lauerte versteckt hinter dem Sofa, auf dem er saß, kitzelte unzüchtig an seinen Waden und blies ihm übers Haar der Beine, selbst dann, wenn er das Wort an seinen Besuch richtete.


  Amos nickte, er nickte eifrig, besonnen, ernst, ergriffen, o ja, er konnte nur zustimmen, er war nicht mehr der alte, war seit langem nicht mehr bei sich; aber bald würde alles wieder in Ordnung kommen, in feste Bahnen zurückkehren. Er schrieb gerade an einem neuen Buch, das als wilder, heiterer Rundumschlag konzipiert war, ambitionierter als das erste Buch, komischer, mehr auf den breiten Markt zugeschnitten. Täglich, so sagte er, arbeite er sechs Stunden daran, mit rigoroser Disziplin, die er seiner puritanischen Ader, seiner akademischen Strenge verdankte; ja, er sollte sich wirklich nicht länger weigern, mit seiner früheren Frau zu sprechen; ja, er wußte, daß es besser sei, das Haus zu verkaufen, aber es berge zu viel sentimentale Erinnerungen, es sei so schwer, die Vergangenheit zu begraben ...


  Es dauerte eine halbe Stunde, eine dreiviertel Stunde sogar, den Besucher loszuwerden, um wieder ungestört dem nachzukommen, was für Amos Priorität besaß: seinem Nervenkrieg nämlich. »Kleine Jenny, oh, du schlimmes Mädchen ... Amos hat eine Überraschung für dich, aber zuerst mußt du dich in Person zeigen ...«


  So lockte er das Mädchen, obwohl er ahnte, daß es sein Versteck nicht verlassen würde – jedenfalls nicht vor der Dämmerung.
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  Haben Sie sich jemals gefragt, warum es so viele durch und durch scheußliche Filme gibt? Ist Ihnen nie schleierhaft gewesen, wie es die Macher solcher Filme oft geschafft haben, einen zweiten oder sogar dritten Streifen gleicher Güte finanziert zu bekommen? Was passiert damit? Wer nimmt sie ins Programm? Wer zahlt Eintritt dafür? Warum sind ihre Produzenten, die Regisseure, die Autoren – von den »Schauspielern« ganz zu schweigen, die ja wie übrigens meine Wenigkeit, wenn ich Spukgeschichten für Laszlo Perkins verfassen muß, wahrscheinlich aus wirtschaftlicher Not dazu genötigt wurden –, warum also sind die für diese Filme letztlich Verantwortlichen nicht aus der Branche verjagt worden? Warum haben Banken ihnen die Kredite nicht verweigert? Warum hat man sich nicht lustig über sie gemacht, sie mit Schimpf und Schande in die Wüste geschickt?


  Von diesen Fragen lassen sich einige relativ leicht beantworten. Zum Beispiel ist jedem klar, daß die absolut schlechtesten Streifen nur deshalb eine Chance haben, weil sie zur Belustigung des Publikums als Fernsehserien ausgestrahlt, oder weil sie auf Science Fiction-Tagungen als komische Lückenbüßer mit ins Programm genommen werden.


  Und trotzdem entstehen immer mehr davon. Eine Liste der jährlichen Neuerscheinungen enthält unausweichlich Titel von der Art wie Robot Monster oder Nikolaus erobert den Mars oder Der Angriff der Killertomaten oder Plan 9 aus dem Weltall. Vor kurzem erst hatte man Gelegenheit, den Film Ich war ein Teenager-Mutant zu sehen oder sogar ...


  Nein, wenn ich's recht bedenke, werden Sie wahrscheinlich nichts wissen von Schwule SS-Schwadron auf der Venus, Kaktusmenschen der Cassiopeia oder Tränke ihr T-Shirt in Blut. Ganz zu schweigen von Spetsnaz-Radler überrollen die U.S.A ...


  Aber ich. Ich habe sie mir von Anfang bis Ende angesehen sowie eine Menge anderer Filme, von denen mir glücklicherweise die Titel entfallen sind. Nach dieser schrecklichen Erfahrung wußte ich auf eine wichtige Frage die Antwort sofort: Wo können die Macher ihre scheußlichen Filme zur Aufführung bringen?


  Die besagte Antwort ist recht simpel: Auf Filmfestivals, an Orten, die keiner kennt. Das kann ich bezeugen.


  Mehr noch ...


  Zähneknirschend muß ich eingestehen, daß die eine Woche nicht ganz so vergebens war, wie ich ursprünglich angenommen hatte. Denn immerhin kann ich jetzt alle oben aufgezählten Fragen beantworten. Glauben Sie aber nicht, daß ich von allein auf die Lösung gekommen wäre. Oh, nein. Sie mußte mir erklärt werden.


  Von – wer sonst, wenn nicht ... Entschuldigen Sie: wem sonst, wenn nicht ...


  Stimmt genau: Mr. Secrett. Zum Teufel mit ihm.


  


  Es war meine eigene, blöde Schuld. Ich kenne Laszlo Perkins lange genug und hätte wissen müssen, daß er nichts aus reiner Gefälligkeit tut. Nichts aus reiner Güte oder inniger Gewogenheit, auf keinen Fall.


  Da ich aber schnell vergebe oder besser gesagt: schnell vergesse, mußte ich mich geschmeichelt fühlen, als mir ein Einschreibebrief von den Organisatoren eines Filmfestivals zugestellt wurde, das in der folgenden Woche beginnen sollte, und zwar in der norditalienischen Stadt ...


  Nun, ich habe nichts gegen die Einwohner der fraglichen Stadt, jenem netten, kleinen Fleck zwischen Hügeln und Wäldern. Aus den Begegnungen, zu denen ich Gelegenheit hatte, war zu schließen, daß die Ansässigen insgesamt sehr nett sind, insbesondere einer von ihnen. Ich bin geneigt anzunehmen, daß sie genau wie ich an der Nase herumgeführt worden sind.


  Also werde ich auf diesen Ort mit dem Namen Averno Bezug nehmen, ein Name, der ebenso leicht zu entschlüsseln ist wie meiner.


  Kurz und gut, der Briefumschlag enthielt einen Hochglanzprospekt, der in vier verschiedenen Sprachen das »Erste Averno-Festival unterbewerteter Filme« ankündigte, sowie ein Schreiben, unterzeichnet vom Präsidenten des Komitees und vom Bürgermeister. In kaum verständlichem Englisch wurde mir darin mitgeteilt, daß einer der eingeladenen Juroren für die Verleihung des goldenen, silbernen und bronzenen Krater in den Kategorien ... (den Teil will ich überspringen; allerdings wunderte ich mich doch sehr, wie man einen Krater verleihen konnte. Später erfuhr ich, daß es sich um einen antiken Weinbecher handelte, das heißt um die Nachbildung aus Plastik) ... daß also einer der Juroren seine Teilnahme aus persönlichen Gründen zurückziehen mußte und ich als Ersatz vorgeschlagen worden sei. Die Organisatoren entschuldigten sich für die Kurzfristigkeit der Einladung und baten mich, falls ich in der Lage sei anzunehmen, unverzüglich per Telex zu antworten; man sicherte mir die Erstattung der Flugkosten zu, eine Autofahrt vom Flughafen sowie Unterkunft und Verpflegung für die Woche des Festivals.


  Offen gesagt, ich schäme mich zuzugeben, postwendend zugesagt zu haben. Ich hatte mich schon damit abgefunden, meine Tretmühle auf längere Sicht nicht verlassen zu können. Eine Freifahrt in die Berge Italiens erschien mir wie ein Himmelsgeschenk.


  Die Person, die abgesagt hatte, war Laszlo Perkins. Mein Agent hätte mir telefonisch zum Ortstarif erklären können, daß dessen Gründe alles andere als persönlich gewesen waren. Er hatte sich (wieder muß ich ›natürlich‹ beifügen) mit dem gefeierten Produzenten Mr. Casporale zurückgezogen, um den Drehtermin für eine Fernsehserie zu bestimmen, die seinen letzten Bestseller Der Zauberknochen: Dein Schlüssel zur Traumzeit und mystischen Kraft zur Vorlage haben sollte.


  Für dieses Werk war ich nicht als Ghostwriter tätig gewesen. Perkins hatte statt dessen einen Burschen aus Sydney engagiert. Mein Agent war verärgert, weil er seinen Anteil an dem mir gebotenen Forschungshonorar nicht bekam, denn ich war zwar für das Projekt vorgesehen, hatte aber darauf verzichtet, an diesem rufmordenden Ausflug ins Ozeanland teilzunehmen. Das war auch der eigentliche Grund, warum ich es unterlassen habe, Mr. Agent anzurufen.


  Falls Sie sich gefragt haben: Jetzt wissen Sie Bescheid.


  


  Zu Anfang verlief meine Reise recht glatt. Ich gestehe, mit einer Erste-Klasse-Fahrt, der ersten meines Lebens, gerechnet zu haben, denn meine Vorstellungen von Filmfestivals stammten hauptsächlich aus Pressemeldungen über Cannes. Enttäuscht war ich allerdings nicht, mich in der Touristenklasse wiederzufinden. Der Flug dauerte schließlich nicht allzu lange. Der für mich bestellte Chauffeur verspätete sich, aber nur um fünfzehn Minuten. Sie war schlank, hellhaarig, hübsch und sprach ein gutes Englisch. Zugegeben, meine Vorstellung von einer wartenden Limousine wurde ebensowenig erfüllt wie die eines Luxusfluges. Ihr Auto war ein alter Innocenti Mini. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß ein langgezogener Straßenkreuzer mit den schmalen, kurvenreichen Wegen niemals zu Rande gekommen wäre. Carla – so der Name meiner Fahrerin – war daran gewöhnt und fuhr mit viel ...


  Hmm! Was heißt ›Elan‹ auf italienisch? Ich komme bestimmt noch auf das Wort. Ach, natürlich. Brio. Die ganze Strecke über klammerte ich mich an den Türgriff. Immerhin schafften wir es, ohne Bruch anzukommen.


  Ich beklagte mich nicht einmal, als auch die letzte meiner Erwartungen enttäuscht wurde. Als ein Mitglied der Filmjury war ich davon ausgegangen, in einem Fünf-Sterne-Hotel zu wohnen – wenigstens vier. Aber schon als wir in die kleine Stadt fuhren, wurde mir langsam klar, daß hier alles anders sein mußte als in Cannes.


  Das Zimmer, das mir zugewiesen wurde, war klein, behaglich und hatte eine herrliche Aussicht. Es gehörte zu einem albèrgo, der fünf Minuten vom Marktplatz entfernt lag, zu Fuß und bergab; der Rückweg kostete zehnminütiges Keuchen und Stöhnen.


  Als ich meine Sachen ausgepackt und die Straßenkarte studiert hatte, die mir von Carla zusammen mit einem Verzeichnis meiner wahrzunehmenden Termine überreicht worden war, machte ich mich optimistisch auf den Weg zu meiner ersten Verpflichtung an diesem Tag: eine Cocktail-Party und ein Buffet-Dinner im Rathaus, wo ich meine Mitjuroren, die Organisatoren des Festivals und die Stadtratsmitglieder kennenlernen sollte.


  Ein wenig entmutigt war ich dann schließlich doch, als mir klar wurde, daß ich in den nächsten fünf Tagen jeweils fünf Filme anschauen mußte. Zum Trost redete ich mir ein, nach meiner Rückkehr nach London damit prahlen zu können, vergessene Meisterwerke gesehen zu haben; ja ich hoffte sogar auf die Möglichkeit, diese Filme britischen Verleihern zu empfehlen und Anspruch auf Finderlohn zu erheben.


  Wie sehr ich mich doch irrte ...!


  


  Als ich am Ende der Woche zurückblickte auf meine Vorstellungen, die ich noch zu Anfang gehabt hatte, mußte ich den Kopf schütteln über meine Naivität. Ich will Sie nicht mit der Aufzählung aller Gründe langweilen. Es reicht zu sagen, daß ich länger als nötig zu der Einsicht brauchte, durch meine Mitwirkung einer monströsen Beleidigung der Kunst, Moral und Vernunft Vorschub geleistet zu haben.


  Auf den ersten schamvollen Blick schien die Veranstaltung gar nicht so schlimm zu sein. Natürlich paradierte auch dort eine Herde eitler Wichtigtuer, aber so ist nun mal das Showgeschäft, und selbst ich war trotz meiner kümmerlichen Erscheinung der Versuchung erlegen, einmal ein dicker Frosch in einem kleinen Tümpel zu sein. Deshalb schenkte ich den Leuten, die den Jurymitgliedern den Hof machten, nur wenig Beachtung – den Schauspielern, die wie der dritte Karbondurchschlag von Clint Eastwood aussahen (einer nannte sich Bent Hardwood); den Schauspielerinnen, die ihre hervorragendste, zwischen Hals und Bauchnabel wuchernde Eigenschaft jedem – wenn es sein mußte – aufs Auge drückten; den Regisseuren mit ihren unzähligen, stets griffbereiten Empfehlungsbriefen in schludrig getippter und mehrfacher Ausführung; den Produzenten, die, an dicken Zigarren würgend, ihr eigenes Klischee belebten – abgesehen natürlich von den amerikanischen Produzenten, die im wahrsten Sinne des Wortes schwer daran taten, vor dem Frühstück zwanzig Runden um den Marktplatz zu joggen, um sich den Rest des Tages damit brüsten zu können.


  Carla hatte mich in ihr Herz geschlossen, und ich war ihr dankbar, daß sie mir des öfteren aus der Klemme half, dann nämlich, wenn mir ein Vortrag über die Karriere des einen oder der anderen jener ›ausgezeichneten Persönlichkeiten‹ drohte, weil ich weder einen gewissen Mr. Soundso (alias So-lala) kannte noch Mrs. Weißnichtwie (die der Hoffnung zu erliegen schien, mit dem entsprechenden Partner so lala sein zu können). Schließlich war es wiederum Carla, die mir am ersten Abend – sie hatte mir gerade den Weg zum Hotel erklärt – eine Vorahnung von dem vermittelte, auf was ich mich eingelassen hatte.


  Sie war so idealistisch, wie ich mich gerne sehen würde, und sagte, daß sie es unanständig fände, wenn sich die Juroren von den Darbietern bestechen ließen. Deshalb bat sie mich, alle Einladungen oder Geschenke der Wettbewerber auszuschlagen.


  Ich versprach, mich daran zu halten – innerhalb der Grenzen der Höflichkeit.


  Ich war der einzige ...


  Wer sonst noch in der Jury war? Fragen Sie nicht; die Namen sagen Ihnen eh nichts. Es sei denn, Sie haben ein Faible für die exotischen Bereiche der Filmkunst, lernen den Nachspann von Spaghetti-Western auswendig oder sammeln Spenden, damit die jugoslawische Armee für internationale Koproduktionen angeheuert werden kann, die für die arabische Welt und Pakistan bestimmt sind. Von meinen Jurykollegen war nur einer halbwegs normal, ein pensionierter Maskenbildner von Cinecittà. Was mich an ihm wunderte, war der Umstand, daß er trotz fortgeschrittenen Alters immer noch versuchte, seine Fachkenntnisse dem eigenen, verschrobenen Gesicht zugute kommen zu lassen.


  (Im Rückblick kommt es mir so vor, als hätte ich mich schon zu diesem frühen Zeitpunkt auf die Begegnung mit Mr. Secrett innerlich vorbereitet. Aber das erscheint mir unmöglich; ich glaube nicht, daß er den Schatten seiner Gegenwart zeitlich vorauswerfen kann. Und doch war er es, der zum ersten Mal meinen Gebrauch des Wortes ›verschroben‹ rügte, weil ich es mit ›verknautscht‹ gleichsetzte, obwohl es in Wirklichkeit ›wunderlich‹ bedeutete. Er forderte mich auf, im Wörterbuch nachzusehen. Aber was wichtiger ist: Ich kann nicht leugnen, mich deutlich daran zu erinnern, daß ich während dieser entsetzlichen Woche in Averno mehr als einmal den Wunsch hatte, einen Mann wie ihn zu treffen ...)


  


  Das Festivalprogramm nahm folgenden Verlauf: Es gab nur ein wirkliches Lichtspielhaus mit Namen Rialto. Es war schäbig und heruntergekommen, glich aber denen, die ich aus meiner Kindheit kenne. Die Stammbesucher wurden vom Geschäftsführer und der Kartenverkäuferin persönlich begrüßt. Zu Anfang fühlte ich mich in sentimentaler Laune hingezogen zu diesem Kino, dann aber war es mit diesem Gefühl vorbei, als die Stammbesucher ausblieben und lieber vorm Fernseher sitzen blieben, obwohl sie eine Saisonkarte für das Festival gekauft oder, wie ich eher vermute, geschenkt bekommen hatten. Der Geschäftsführer gab sein Bestes, heiter zu wirken, war aber ein noch schlechterer Schauspieler als die meisten jener Darsteller, die auf seiner Leinwand auftauchten.


  Außerdem war der Ratssaal der Stadthalle zu einem Kino umgebaut worden. Man hatte den großen Tisch entfernt, Reihen von Plastikstühlen aufgestellt und im hinteren Teil eine provisorische Projektorbude errichtet. Die bleiverglasten Fenster waren zu brüchig, um gefahrlos geöffnet oder geschlossen werden zu können, und darüber hinaus schwer zu verdunkeln. Weil Hochsommer herrschte, besuchten nur wenige mehr als einen der Filme, die am Tag gezeigt wurden, zu sehr störten das einfallende Sonnenlicht und die drückende Hitze. Gegen Abend wurde es jedoch voller.


  Der eigentliche Grund dafür war, wie mir am zweiten Tag aufging, die Wahl des dritten Veranstaltungsortes.


  Der lag unter freiem Himmel, an dem einzigen historischen Überbleibsel, das Averno zu Recht als Sehenswürdigkeit preisen konnte: die Ruine einer Burg, von den Franken auf einem ›nahegelegenen‹ Hügel erbaut.


  Nahegelegen! Der Verantwortliche für diese Lüge, die im Prospekt des Festivals abgedruckt stand, sollte einmal selber den Rückweg antreten, wie ich es in der letzten Nacht tat, nachdem ich auf Carlas Drängen die Abschlußvorstellung jenes Beitrags besucht hatte, der mir bislang noch nicht unter die Augen gekommen war. Der Film handelt von russischen Saboteuren, die vor der Küste Kaliforniens ein U-Boot verlassen, ausgerüstet mit Superkrädern und handlichen Atomwaffen in einer Menge, die ausreicht, um den ganzen Kontinent zu zerstören. Diese Waffen werden – wie könnte es anders sein – im Handumdrehen gestohlen, dank einer amerikanischen Motorradbraut, die die feindlichen Offiziere ablenkt, indem sie sich von ihnen vernaschen läßt (Naheinstellung, in Farbe), während ihre Freunde, ein Haufen mißverstandener, aber im Grunde patriotischer Motorradfans, die Bomben stehlen. Schließlich segeln sie gemeinsam der Sonne entgegen und schwören, Wladiwostok in die Luft zu jagen.


  Als ich endlich das Festivalbüro erreichte, herrschte dort reges Treiben. Die Preisverleihung sollte am folgenden Morgen stattfinden; für zehn Uhr war eine Pressekonferenz anberaumt worden. Aus diesem Grund versuchte ich, mich mit einigen der Mitjuroren zu beraten, wurde aber achtlos beiseite gestoßen.


  Allmählich dämmerte es mir, daß ich wohl der einzige war, der alle Beiträge tatsächlich gesehen hatte. Ich erinnere mich daran, gefröstelt zu haben, obwohl die Sommernacht sehr mild war.


  Bis zu diesem Moment hatte ich meine Aufgabe gewissenhaft durchgeführt. Ich war von keinem der gezeigten Filme beeindruckt und von nicht wenigen entsetzt gewesen, hatte aber schon vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, daß mein Urteil für die verworrene Kommerzwelt zu kostbar ist (so jedenfalls formulierte es Mr. Secrett). Ich war gewillt, die Argumente anderer zum Thema popkultureller Werte zu hören. Gelegentlich – oder sogar oft – verzweifle ich am Mangel meines Einflusses und Erfolges. Es kommt mir so vor, als würde die ganze Welt eine Sprache sprechen, die nur ich nicht verstehe.


  Carla tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf und reichte mir einen Drink. Ich kippte ihn hinunter und bat um Nachschub. Als ich ihr das zweite Glas aus der Hand nahm, weihte ich sie in meine argwöhnischen Gedanken ein. Sie nickte und wirkte besorgt.


  »Es geht nicht mit rechten Dingen zu«, flüsterte sie. »Ich glaube, das ganze Spiel ist abgekartet.«


  Ich schlürfte den zweiten Drink; sie hatte mir einen in der Gegend gebrannten feurigen Schnaps besorgt, dessen Hersteller ins Exportgeschäft zu kommen versuchten. Dann sagte ich: »Na schön, der Sache gehen wir jetzt auf den Grund!«, und steuerte geradewegs auf den Vorsitzenden zu, der während der kurzen, ergebnislosen Jurysitzung kaum etwas gesagt und uns nur an die Zeit erinnert hatte. Er unterhielt sich gerade angeregt mit dem Regisseur und dem Hauptdarsteller von Schwule SS-Schwadron auf der Venus. Letzterer warf Carla ständig finstere Blicke zu, und zwar nicht etwa aus einem der naheliegenden Gründe. Er schien vielmehr ausdrücken zu wollen, daß das enge Cocktailkleid, das Carla heute statt T-Shirt und Jeans trug, ihr sehr viel besser stehen würde.


  Ich unterbrach das Gespräch und forderte den Vorsitzenden heraus. Ich fragte ihn, ob er denn wirklich alle Filme des Wettbewerbs gesehen habe. Er strich sich das schütter werdende, aber makellos frisierte Haar zurück und antwortete in betulichem Tonfall, gerade so, als würde er mit einem widerspenstigen Kind reden.


  »Aber natürlich. Wenn nicht auf der Leinwand, dann von Videos, die die Regisseure mitgebracht haben.«


  »Jeden einzelnen?«


  »Aber das ist doch die Aufgabe der Jury, oder?«


  Dann wandte er sich ab und setzte die Unterhaltung mit dem Filmemacher fort.


  Endlich! Endlich hatte ich begriffen. Eine Sitzung der Juroren zur Entscheidung über die Preisverleihung war natürlich überhaupt nicht nötig. Wer alle diese ›Krater‹ bekommen würde, war längst hinter den Kulissen und ohne mein Beisein beschlossen worden.


  Trotzdem wollte ich es zunächst nicht wahrhaben.


  Carla spürte meine Verzweiflung, legte einen tröstenden Arm um mich und führte mich zu einem Sessel. Ich nahm Platz und legte den Kopf in die Hände. Sie ging neben mir in die Knie und flüsterte: »Ich kann mir denken, wie Sie sich fühlen. Mein ganzes Leben lang habe ich fürs Kino arbeiten, eine große Regisseurin werden wollen. Auf einem Festival bin ich noch nie gewesen. Als ich erfuhr, daß eins in meiner kleinen Heimatstadt stattfinden sollte, war ich überglücklich. Sofort habe ich mich freiwillig zur unentgeltlichen Mitarbeit gemeldet. Aber jetzt muß ich befürchten, daß ich mein ehrgeiziges Ziel nie erreichen werde. Wenn das Geschäft nur aus solchen Leuten besteht, die Geld beschaffen können für ...«


  Ihre Stimme war nicht mehr zu hören. Ich hob den Kopf und dachte darüber nach, wieviel die schauderhaften, lächerlichen, abscheulichen Filme gekostet haben mochten, die ich während der vergangenen Tage gesehen hatte, was das Festival insgesamt gekostet haben mochte, wieviel die laufende Party kosten würde, denn da kam wieder ein Kellner vorbei mit je einer Flasche Asti in den Händen ...


  Ich sagte zu Carla: »Sind irgendwelche Journalisten anwesend?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber morgen werden welche dasein.«


  »Dann will ich mit ihnen sprechen, ausführlich, detailliert. Und zwar bevor die Preise verliehen werden. Sorgen Sie bitte dafür, daß das möglich ist. Ich gehe jetzt ins Bett.«


  Selbst zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch Hoffnung. Aber es dauerte lange, bis ich endlich einschlief.


  


  Am Morgen war Carla zum ersten Mal pünktlich. Die Woche über hatte sie ihr ständiges Zuspätkommen mit mediterranem Schulterzucken und dem Hinweis kommentiert, daß keine der Vorstellungen nach Plan beginnen würde, und damit behielt sie, wie ich zugeben muß, recht. Die Vorführung von Kaktusmenschen der Cassiopeia zum Beispiel fing erst so spät an, daß ich die Einladung des Regisseurs zu einem Dinner im besten Restaurant weit und breit nicht wahrnehmen konnte. Aber dafür habe ich mich gerächt. Am darauffolgenden Abend wurde wieder ein übler Film dieses Regisseurs vorgestellt. Unerkannt in der Dunkelheit des Rialto-Kinos lachte ich so laut und so oft, wie ich konnte. Mein Erfolg war so groß, daß die Zuschauer am Ende, vor Ausgelassenheit heulend und Halt suchend in den Armen der anderen, auf die Straße hinaustorkelten. Ich selbst war weniger froh, fühlte mich aber dennoch befriedigt.


  Carla war sogar überpünktlich und brachte schlechte Nachrichten – so schlecht, daß sie von ihrem sonst vorzüglichen Englisch im Stich gelassen wurde.


  »Sie können nicht sprechen mit den Reportern! Die sind jetzt alle im Festivalbüro, bis auf einen, den ich habe bestellt.«


  Einen Moment lang war ich verwirrt. Schließlich sagte ich etwas dümmlich: »Soll das heißen, Sie haben es versäumt, ihn am Flughafen abzuholen?«


  »Nein, vom Zug.« Sie ballte die Fäuste. Gesicht und Stimme verrieten, daß sie den Tränen nahe war. »Aber ich will mit der Sache nichts mehr zu tun haben. Letzte Nacht habe ich gehört ...«


  »Was?« Ich war plötzlich hellwach und packte sie beim Arm. »Erzählen Sie!«


  »Jeder weiß, was Sie vorhaben. Man hat eine schlimme ... oder wie sagt man? Böse? Ja, böse Mitteilung an signore Perkins geschickt, weil er Ihnen nicht hat erklärt alles, was Sie müssen wissen. Wenn Sie mit die ... nein, den Reportern sprechen, wird Ihr Rückflug gestreicht, eh ... gestrichen.«


  Du lieber Himmel ...


  War es möglich, daß sich hier im friedlichen Herzen Norditaliens so viel Geld und Macht versammelt hatten mit dem Ziel, eine Sache zu fördern, für die ich nur Ausdrücke habe wie Mist, Müll oder gar übler Müll, und das alles bloß wegen ein paar Trophäen aus plattiertem Plastik?


  Nun, ich bin zwar kein Überlebenskünstler, weiß aber, wann ich den kürzeren gezogen habe. Ich sagte: »Kann ich, bevor mein Ticket annulliert wird, eine frühere Maschine nehmen?«


  »Ich habe schon umgebucht«, antwortete sie. »Packen Sie Ihre Sachen! Ich bring' Sie rechtzeitig hin.«


  Also konnte ich weder an der Preisverleihung noch an der Pressekonferenz jenes Filmfestivals teilnehmen, für das ich das erste und letzte Mal Jurymitglied gewesen bin.


  


  Aber meine Leiden waren noch nicht vorüber.


  Carla hatte mich in einer Tristar der britischen Fluggesellschaft untergebracht, auch bekannt unter der Bezeichnung Lockheed L-1011, die eine in fast allen Belangen durchaus anständige Maschine ist. Aber sie hat einen großen Nachteil, zumindest was die BA-Ausführung angeht. Der Stauraum über den Sitzen reicht bei weitem nicht aus. Weil ich überhastet aufbrechen mußte, gelang es mir nicht, meinen karierten Koffer in der sonst üblichen Gewissenhaftigkeit zu packen. Als ich an Bord ging, hatte ich nicht nur den Koffer dabei, den ich immer unter den Sitz schiebe, sondern auch eine prallvolle Plastiktüte.


  Außer Atem, schwitzend und nervös versuchte ich, die Tüte in den Stauraum zu quetschen, der schon fast bis an den Rand gefüllt war, als sich ein langer Arm über meine Schulter schob und eine vertraute Stimme sagte: »Lassen Sie sich helfen, alter Knabe. Da ist noch ein bißchen Platz ... na, also.«


  Als die Klappe ins Schloß fiel, drehte ich mich um und erkannte Mr. Secrett in seiner gewohnten Freizeitkluft, bestehend aus einem khakifarbenen Jackett, einem Aertex-Hemd und einem Schal von Austin Reed. Er zwängte sich an mir vorbei in Richtung Fenstersitz. Ich war so verblüfft, daß mir nichts anderes übrigblieb, als ihm Platz zu machen.


  Er legte den Gurt an und fuhr fort: »Nein, nein, der Schreiberling. Daß wir uns über den Weg laufen ... Sie sind der letzte, den ich hier an Bord erwartet hätte, obwohl ich wußte, daß Sie sich in Italien aufhalten. Nach den Pressemeldungen, die ich in Florenz gelesen habe – da war ich nämlich; alter Traum von mir, jedes einzelne Museum und alle Galerien zu besuchen. Also, nachdem, was ich gelesen habe, werden in diesem Augenblick die Preise des Averno-Filmfestivals verliehen. Ich dachte, Sie wären Mitglied der Jury ...«


  Ich unterbrach ihn, ohne mich zu entschuldigen, und erklärte in anschaulichen und mitunter nicht druckreifen Ausdrücken, was ich von dem Averno-Festival hielt, von seinen Organisatoren, der Jury und den Filmen, die ich gezwungenermaßen durchlitten hatte. Meine Erklärung dauerte lange. Die Maschine ging nach erreichter Höhe in den Horizontalflug über, als ich Mr. Secrett wieder zu Wort kommen ließ, und das nur deshalb, weil ich an diesem Morgen nicht einmal eine Tasse Kaffee zu mir genommen hatte und mein Hals zu trocken war, um weiterzureden.


  Aber schließlich gelang es mir doch, die brennendsten Fragen mit angemessen rauchiger Stimme vorzubringen:


  »Wie, um Himmels willen, ist es möglich, solche Filme herzustellen?«


  Mr. Secrett hüstelte und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Stewardeß, die uns fragte, was wir zu trinken wünschten. Ich bestellte Mineralwasser und schwarzen Kaffee. Mr. Secrett nahm einen Zitronentee. Er nippte daran, fand ihn zu heiß, stellte die Tasse ab, um den Tee abkühlen zu lassen, und seufzte.


  »Oh, mein lieber Schreiberling. Sie hätten sich mit nur einem Telefonanruf so viel Ärger ersparen können!«


  »Ich habe doch schon erklärt, warum ich zur Zeit meinem Agenten aus dem Weg gehe.«


  »Nein, nein. Nicht ihn hätten Sie anrufen sollen, sondern mich. Aber wer weiß, womöglich wären Sie meinem Rat eh nicht gefolgt. Warum auch? Einen Freiflug nach Italien bekommt man schließlich nicht alle Tage geboten. Aber ich hätte Sie zumindest vorwarnen können.«


  Ich zwinkerte mit den Augen. »Aber wieso in aller Welt sollte ich darauf kommen, anzurufen ...?«


  Die Worte klebten mir an der Zunge fest. Er hatte recht. Eigentlich sollte ich Mr. Secrett immer um Rat fragen, bevor ich mich auf etwas einlasse.


  Schließlich sagte ich zaghaft: »Vermutlich wissen Sie genau Bescheid darüber, wie man Gelder für so abscheuliche Filme zusammenbekommt.«


  »Um ganz ehrlich zu sein ...«


  »Na, los«, sagte ich resigniert. »Ich bin ganz Ohr.«


  


  Vielleicht erinnern Sie sich (sagte Mr. Secrett), daß ich während meiner Wanderjahre ein paar Wochen in Hollywood und Umgebung verbracht habe.


  Verständlicherweise wollte ich unter anderem eins der größeren Studios besuchen und dabeisein, wenn ein richtiger Film gedreht wird, also ›hinter die Kulissen schauen‹, wie man so schön sagt.


  Zu meiner herben Enttäuschung mußte ich feststellen, daß die großen Sprüche der Leute, die ich aus diesem Geschäft kenne und die behaupteten, mit den wichtigsten Personen der Branche auf vertrautem Fuß zu stehen, nichts als Lügen waren. Auf all meine Bitten, mit diesen Personen in Kontakt gebracht zu werden, erntete ich bloß Ausflüchte, bis schließlich meine Zeit fast um war. Ich hatte mich schon beinahe damit abgefunden, daß mein relativ bescheidenes Anliegen unerfüllt bleiben sollte.


  Da traf ich ganz zufällig auf jemanden, der an einem Film arbeitete, wenn auch in einer sehr untergeordneten Position. Nennen wir diese Person einfach ... ehm ... Joe Painter. Seine Aufgabe bestand darin, Schäden am Aufbau zu beheben, die durch mißglückte ›Takes‹ verursacht worden waren. Der Regisseur, so sagte er, hielt ihn laufend an der Arbeit, weil er, der Regisseur, ständig schwankte zwischen wüster Hast und zeitraubendem Perfektionismus.


  »Der Himmel weiß warum«, sagte Joe und stierte düster in sein Bierglas. »Erstens drängt es niemanden, einen solchen Schund zu sehen, und zweitens würde selbst die größte Liebe zum Detail nichts am Gesamtbild aufbessern.«


  Mir ging es allerdings bloß darum, ein Studio besuchen zu können, egal ob darin gerade eine große oder kleine Produktion stattfand, Hauptsache, es wurde gedreht. Ich drängte und bettelte, und am Ende erklärte sich Joe einverstanden, mir einen Studiopaß zu besorgen unter dem Vorwand, ich sei ein Journalist. Ich konnte mich leider nicht ausweisen, aber Joe zerstreute diese Sorge sogleich.


  »Macht nichts«, sagte er. »Schieben Sie Ihren Hut in den Nacken, lassen Sie eine Zigarette von der Unterlippe baumeln ... nein, das geht nicht, Sie sind Nichtraucher, oder? Kauen Sie statt dessen auf einem Kaugummi herum, stecken Sie sich jede Menge Kulis und Füllfederhalter in die Reverstasche, und nehmen Sie eine dicke Kladde mit, in der Sie dann ständig herumblättern. Mit anderen Worten: Mimen Sie die Hollywood-Karikatur eines Reporters. Die Idioten in dieser Stadt kennen keine anderen. Damit kommen Sie durch.«


  Ich kam mir reichlich albern vor, erklärte mich aber einverstanden. Joe behielt recht.


  


  Am nächsten Morgen mußte ich entsetzlich früh aufstehen. Schon war abzusehen, daß es ein extrem heißer Tag werden würde. Auf dem Weg ins Studio rann mir der Schweiß in Strömen. Unter dem hohen Dachgewölbe kam ich mir vor wie in einem Bahnhof, aber nachdem ich mich eine Weile umgesehen hatte, ließ meine erste Begeisterung nach. (Bedenken Sie: Ich war meinem jugendlichen Alter gemäß schnell zu beeindrucken.) Mir fiel jetzt auf, wie vergammelt die Kulissen waren, vor denen die ... Moment, gleich hab ich's ... die Kliegs abgeschossen wurden, und wenn diese grell aufblitzten, sah ich, wieviel Dreck zwischen den Kabelwindungen am Boden lag, wieviel ausgetretene Zigarettenstummel, wie abstoßend häßlich die Fabrik der massenproduzierten Zelluloidträume im Grunde war. Schlimmer noch: es stank.


  Trotzdem war ich entschlossen, die einmalige Gelegenheit zu nutzen. Ich spielte meine Reporterrolle wie aus dem Effeff. Zuerst wechselte ich ein paar Worte mit Joe, der mich dann seinem Chef, dem Kulissenbauer, vorstellte. Ich richtete jede Menge Fragen an ihn, bevor er mich mit den Beleuchtungs- und Toningenieuren bekanntmachte. Als die eigentlichen Aufnahmen anfingen, war jeder davon überzeugt, daß meine Anwesenheit rechtens sei. Ich durfte sogar den Regisseur kennenlernen.


  Der Regisseur ...


  Möglich, daß Sie mir nicht glauben werden, aber ich versichere Ihnen, es ist die reine Wahrheit. Sein Name war Rudolf Schlock. Bitte lachen Sie nicht. Die Umstände, die ihn nach Hollywood geführt hatten, waren alles andere als komisch. Während des Krieges hatte er in Deutschland gearbeitet und Propagandafilme für die Nazis gedreht. Obwohl er, wie man so sagt, offiziell ›denazifiziert‹ worden war, rückte er von seinen Einstellungen kein Jota ab, was in der Folgezeit merkwürdige Blüten trieb. Als ihm nämlich eröffnet wurde, daß in Amerika sein Nachname als jiddisches Wort soviel wie ›billig, mies, unter aller Sau‹ bedeutet, verzichtete er auf eine Namensänderung mit der Begründung, sich nie dem ›Diktat der Juden‹ beugen zu wollen. Ich habe in der Filmwelt viele Leute getroffen, die diese Haltung an Schlock bewundern.


  Diese Geschichte war mir schon am Abend zuvor von Joe Painter erzählt worden; ich hatte sie auf Anhieb nicht glauben wollen. Aber es dauerte nicht lange, und ich war restlos überzeugt von ihrer Gültigkeit. Wie hätte Schlock Regie führen können, wenn nicht mit tatkräftiger Hilfe seiner Gesinnungsgenossen? Die Kulissen hatten Dorfschul-Laienschauspiel-Qualität; die Akteure – Nobodies samt und sonders – waren entsetzlich, die Dialoge abgrundtief schlecht, wie übrigens das gesamte Buch, das ich kurz durchblättern konnte, als das Skriptgirl weggerufen wurde, um einen Streit zu schlichten, der zwischen Herrn Schlock und einer – die Höflichkeit zwingt mich zu dem Ausdruck – Dame entbrannt war.


  Kurz und gut, nach nur wenigen Stunden mußte ich den Schock erleiden, von dem Sie sich jetzt, mein lieber Schreiberling, nach den Erlebnissen in Averno zu erholen versuchen.


  Es waren zwei, vielleicht drei Minuten belichteten Films ›im Kasten‹, als die Mittagspause nahte. Ich beschloß, am Ball zu bleiben in der Hoffnung, zum Essen eingeladen zu werden. Danach wollte ich mich verdrücken. Doch mitten in der zweiten Aufnahme passierte etwas höchst Erstaunliches. Eine der Studiotüren öffnete sich. Herein hinkte ein vornehmer älterer Herr an einem Stock, begleitet von einer fürsorglichen Krankenschwester. Ich dachte, Herr Schlock würde sich zu einem weiteren Wutanfall hinreißen lassen, von denen ich im Verlauf des Morgens schon etliche miterlebt hatte. Aber so war es nicht, und mir wurde auch klar warum, als ich mich dazu überwinden konnte, meinen Augen zu trauen.


  Denn der Eindringling war niemand anderer als Sir Victor Warren.


  Heutzutage erinnert man sich natürlich nicht mehr an ihn, aber zu seiner Zeit war er mindestens genauso berühmt wie C. Aubrey Smith. Warren trug den Titel zu Recht; er war ein Baronet. Er gehörte zu den ersten Mitgliedern jener Kolonie britischer Exilanten, die in den Jahren zwischen den Weltkriegen maßgeblich an der kulturellen Entwicklung von Tinsel Town mitgewirkt hatten. Er war Torwart einer der dortigen Kricket-Mannschaften und ließ sich seine Räucherheringe zum Frühstück aus Aberdeen einfliegen. Für die Party zu seinem fünfzigsten Geburtstag holte er den Küchenchef seines Londoner Clubs, dem er freie Hand ließ bei der Zubereitung eines Galadinners. Kurzum, Warren war einer der großen, alten Gentlemen der Filmwelt. Was er hier im Studio wollte, war mir schleierhaft.


  Er plauderte ein Weilchen mit Schlock, verteilte Komplimente, wünschte allen das Beste und schaffte es während der nächsten Aufnahme sogar, nicht ins Bild zu laufen. Ich hatte inzwischen meine Meinung geändert und war bereit, auf die kostenlose Kantinenmahlzeit zu verzichten. Hier war ein Mann, den ich unbedingt kennenlernen wollte. Das war meine Chance!


  Ich spuckte den Kaugummi auf den Boden, was zwischen all dem Dreck nicht weiter auffiel, warf sämtliche Kulis weg bis auf meinen Osmiroid, den ich in der Innentasche versteckte, ordnete meine Kleider, so gut ich konnte, legte den Hut ab und ging, als die Filmsequenz beendet war, auf Sir Victor zu. Er wollte gerade aufbrechen, stand mit Hilfe der Krankenschwester auf, und ich fürchtete schon, zu spät zu kommen.


  Dann half mir die Eingebung, als ich darüber nachdachte, wie ich ihn auf mich aufmerksam machen konnte.


  Ich hustete laut. Herr Schlock sah mich an, erinnerte sich an meine vorgetäuschte Rolle und winkte mich sofort herbei.


  »Dank Ihres Einsatzes und der Unterstützung unserer Freunde interessiert sich die Presse für meinen Film«, sagte er schmeichlerisch zu Sir Victor. »Hier ist ein Journalist, der den Vormittag im Studio verbracht hat, um mich und die Besetzung zu interviewen. Mr. ... ehm ...«


  Ich ließ die Maske fallen, setzte den formellsten Akzent der englischen Hochsprache auf und schüttelte Sir Victors Hand.


  »Secrett, Sir«, sagte ich. »Vor kurzem noch: Captain Secrett, Königliches Pionierkorps. Ich hatte die Ehre, an der Seite von Offizieren zu dienen, die, wenn ich recht informiert bin, während des Ersten Krieges zu Ihrem Regiment gehörten.«


  Er musterte mich argwöhnisch und kniff die struppigen, grauen Augenbrauen zusammen. »Und das hieß wie ...?«


  »Die ›Pinks and Poesies‹, Sir.« Ich hatte, wie Sie sich sicher denken können, jenes Regiment im Sinn, das aus dem alten Worcestershire Light Horse und der Third Kentish Cavalry zusammengestellt worden war. Beide Provinzen, aus denen diese Einheiten stammten, nehmen für sich den Titel ›Garden Englands‹ in Anspruch; daher der Spitzname. Ihn zu benutzen stand einem Außenseiter eigentlich nicht zu, aber mir fiel keine bessere Empfehlung ein.


  Wie dem auch sei, das Eis war geschmolzen. Seine Miene heiterte sich sofort auf. Er sagte, daß es für ihn immer ein großes Vergnügen sei, junge Menschen aus der alten Heimat zu treffen, fragte, ob ich noch länger im Studio bleiben müsse, und lud mich auf meine Verneinung hin zum Essen ein.


  


  Er erwies sich als angenehmer und unterhaltsamer Gastgeber mit Sinn für Humor. Nach unserem zweiten Chota-Peg – Scotch und wenig Soda – in dem damals einzigen guten italienischen Restaurant von ganz Kalifornien eröffnete ich ihm, daß ich mich unter falschem Vorwand ins Studio geschlichen hatte. Er lachte so sehr, daß ich Angst bekam, er würde ersticken. Die Unterhaltung plätscherte dahin, bis er mir schließlich nach dem Essen den Vorschlag machte, auf die luftige Veranda hinauszugehen, die nur den vornehmsten Kunden des Lokals vorbehalten war, und wo wir Zigarre rauchen konnten, ohne den speisenden Gästen zur Last zu fallen. Sir Victor war, wie gesagt, ein vollendeter Gentleman. Ich probierte sogar auf seine Empfehlung hin eine Zigarre; doch muß ich eingestehen, daß sie mich genausowenig wie die anderen, die ich versucht hatte, auf den Tabakgeschmack bringen konnte.


  Die Unterhaltung erlahmte mit der Zeit; ja, er legte Wert auf ein Nickerchen nach dem Essen, und ich bereitete mich auf einen diskreten Abgang vor, als er sich plötzlich in vertraulicher Art nach vorn beugte und sagte: »Junger Freund, ich kann mir vorstellen, was in Ihrem Kopf vorgeht, nur sind Sie viel zu höflich, es auszusprechen. Sie sind zwar kein Reporter, aber es juckt Sie doch zu erfahren, was um aller Welt mich heute in Schlocks Studio geführt hat.«


  Ich zögerte eine Weile und sagte dann: »Ja!«


  Er kicherte. »Na schön. Ich sag's Ihnen. Aber nur unter zwei Bedingungen.«


  »Ich akzeptiere jede Bedingung«, entgegnete ich mit fester Stimme.


  »Ihr Ehrenwort als Offizier und Gentleman?«


  Die Sache wurde nun doch unerwartet formell. Ich stand auf und versuchte, eine beleidigte Miene aufzusetzen.


  »Immer mit der Ruhe«, brummte er und ließ mich wieder Platz nehmen. »Das hätte ich nicht sagen sollen ... trotzdem muß ich auf diese Bedingungen bestehen. Erstens, Sie dürfen niemandem etwas von dem, was ich sage, weitererzählen, es sei denn, ich liege sicher in meinem Grab. Und das wird wahrscheinlich bald der Fall sein.«


  Ich war peinlich berührt und wollte Einspruch erheben, aber er wischte meine Worte beiseite.


  »Im Gegensatz zu dem Narr, der mein Arzt ist, weiß ich Bescheid. Mir bleiben noch zwei Jahre, oder drei, wenn ich Glück habe. Das sagt mir die alte Uhr hier drinnen, müssen Sie wissen. Auf die verstehe ich mich besser als dieser Quacksalber. Ich weiß, wann sie anfängt, nicht mehr so richtig zu ticken.


  Die zweite Bedingung ist folgende: Selbst nach meinem Tod sollten Sie die Information nur einer solchen Person anvertrauen, die sie nach Ihrer Sicht zu erfahren verdient. Fragen Sie nicht, wie ich das meine. Sie werden mit der Zeit selber dahinterkommen, sonst wären Sie nicht der Bursche, für den ich Sie halte. Also, sind Sie einverstanden?«


  Meine Antwort war ein leidenschaftliches »Ja!«


  


  Für einen kurzen Augenblick kehrte ich zurück zur Realität der Tristar, die brummend Nordfrankreich überflog. Irgendwann während der Ausführungen von Mr. Secrett war uns ein Essen auf Tabletts vorgesetzt worden. Meins hatte ich nicht angerührt. Ich war zu benebelt.


  Mr. Secrett jedoch hatte seins bis auf den letzten Schlag des den Dessert krönenden Sahneimitats weggelöffelt. Ich weiß nicht, wie er das fertiggebracht hatte, ohne eine spürbare Lücke in der Erzählung entstehen zu lassen. Jetzt sind schon ein paar Tage vergangen, und die Sache ist mir immer noch nicht klar. Ich weiß nur noch, etwas säuerlich gefragt zu haben: »Und welches Geheimnis hat er Ihnen nun enthüllt? Oder bin ich nicht die Person, die es verdient, darüber Auskunft zu erfahren?«


  Er warf mir einen von grauen Brauen mürrisch verdüsterten Blick zu, und ich fragte mich, ob er sie sich nach dem Vorbild von Sir Victor Warren hatte wachsen lassen.


  »Schreiberling, wie können Sie so etwas sagen? Daß ich zum ersten Mal das Schweigen breche, zu dem ich Sir Victor gegenüber verpflichtet bin, kann doch nur eins bedeuten: Sie sind die Person, die es verdient, eingeweiht zu werden.«


  »Sonst weiß keiner Bescheid?«


  »So ist es.«


  Verschämt und kleinlaut sagte ich: »Bitte, erzählen Sie weiter.«


  »Mir kommt es fast so vor, als wären Sie nicht sonderlich interessiert ...«


  »O doch, das bin ich! Nur ... ich weiß nicht so recht, was diese Geschichte, die vor vielen Jahren passiert ist, mit dem Desaster von Averno zu tun hat.«


  »Sie enttäuschen mich wieder einmal, Schreiberling. Als professioneller Schriftsteller müßten Sie eigentlich eine lebhaftere Phantasie haben ... Wie dem auch sei, beide Geschichten stehen in unmittelbarer Beziehung zueinander; das versichere ich Ihnen.« Er betupfte die Oberlippe mit einer Papierserviette, knüllte sie zusammen, klappte den Sitz nach hinten und richtete den Blick zurück in die Vergangenheit.


  


  Für Leute vom Schlage eines Sir Victor Warren (fuhr Mr. Secrett fort) war das Leben in Hollywood vergleichbar mit der Zwangslage der Griechen am kaiserlichen Hof von Rom. Sie waren umgeben von all dem Luxus, der für Geld zu haben ist, während das eigene Überleben von der Laune jener Leute abhing, die sie als halbzivilisierte Barbaren ansahen. Stellen Sie sich die Bestürzung der Schauspieler, Autoren, Designer, Komponisten oder gar der Dichter vor, die sich für kreative Menschen halten und plötzlich feststellen müssen, daß ihre Auftraggeber – von denen die meisten in kommerziellen Unternehmen wie dem Handel mit Schrott ihr Vermögen gemacht haben – von ihnen erwarteten, auf Kommando inspiriert zu sein. Als wäre die Muse selber im Ausverkauf!


  An dieser Stelle sollte ich eine Fußnote einfügen. Zu der Zeit, da mir all dies anvertraut wurde, hätte ich kaum gewagt, das Thema überhaupt anzureißen. In der letzten Generation scheint mir aber ein gewisser Fortschritt erkennbar gewesen zu sein, der zu größerer Freiheit in diesen Dingen geführt hat. Sie werden sofort wissen, worauf ich hinaus will: Viele der britischen Exilanten, die sich in erwähnter Zwangslage befanden, hatten wie jene alten Griechen gewisse persönliche Neigungen und waren deshalb frei von Verpflichtungen, die Nachkommenschaft mit sich bringt. Ich muß doch nicht noch deutlicher werden?


  Zu welchem Zeitpunkt nun das Komplott ausgeheckt wurde, weiß ich nicht genau. Es muß aber um die Mitte der dreißiger Jahre gewesen sein, als trotz – oder wegen – der Wirtschaftskrise das Filmgeschäft gut lief. Es gab in Hollywood nämlich genug Leute, die so viel Geld besaßen, daß sie nicht wußten, wie sie es ausgeben sollten.


  Darunter waren auch einige von uns Briten oder, wie wir damals gesagt hätten: Engländern.


  Einer davon, er war – ha, ha – kein Exilant, sondern Besucher von zu Hause, wurde Zeuge einer besonders bissigen Serie von Beleidigungen, die gegen die Studiobosse gerichtet waren, und hatte daraufhin eine hervorragende Idee. Die Idee ist wirklich so genial, daß es niemandem schwerfallen dürfte, den Urheber zu erraten.


  Ach, der gute alte Noël ist längst verschieden. De mortuis ...


  Bis ins Mark vom Krebs befallen. Wörtlich hatte er folgendes gesagt:


  »Es werden Filme produziert, die wir scheußlich finden, die aber von der großen Mehrheit für wunderbar gehalten werden. Warum sorgt ihr nicht dafür, daß Filme gemacht werden, die jeder, der noch klar bei Verstand ist, scheußlich finden muß?«


  Daraus folgte, daß an jenem warmen, schönen und zweifellos leicht alkoholisierten Nachmittag eine Gruppe von Briten einen subtilen, wenn auch gemeinen Plan schmiedeten, mit dem sie sich für die Demütigungen rächen wollten, denen sie ausgesetzt waren. Die anfängliche Kapitaleinlage eines jeden bezifferte sich auf fünftausend Dollar, worum es keinem leid war.


  Denn sie wollten mit dem Geld dafür sorgen, daß Tinsel Town im folgenden Jahr einen Film herausbrachte, der so unbeschreiblich schlecht sein sollte, daß anschließend niemand mehr die amerikanische Filmindustrie für voll nehmen konnte. Jeder wußte einen potentiellen Kandidaten zu benennen; sie losten aus, wer als erster Nutznießer bestimmt werden sollte.


  Um Ihrer Frage zuvorzukommen: Sir Victor hat mir weder den Gewinner noch den Titel seines Films verraten. Er sagte mir bloß, daß die Briten der Premiere beigewohnt hätten und – wie das Publikum von Averno, von dem Sie gesprochen haben – unter Lachkrämpfen nach Hause gewankt seien.


  Nachdem sich der erste Versuch als erfolgreich erwiesen hatte, warfen sie mehr Geld zusammen und finanzierten im nächsten Jahr einen ähnlichen ›Flop‹. Weil aber dann zum einen die Kriegswolken heraufzogen, und weil sich zum anderen manche von ihnen verstärkt um eigene Angelegenheiten kümmern wollten, beschlossen sie, den ursprünglichen Plan in eine festere Form zu bringen.


  Sir Victor ersparte mir die Details und schilderte bloß, daß sie eine Stiftung einrichteten, die von Mittelsmännern geführt wurde, um die Anonymität der Clubmitglieder zu wahren. Das in die Stiftung einfließende Geld war offiziell für den Zweck bestimmt, verdienstvolle Produzenten zu unterstützen.


  Tatsächlich aber wurden damit ›Flop‹-Preise finanziert.


  Nicht, daß Sie auf falsche Gedanken kommen – diese Preise waren nicht vergleichbar mit den Kratern von Averno. Mit solch trivialen Trophäen gaben sich die Briten nicht ab. Im Gegenteil. Die Gewinner erhielten und erhalten bis auf den heutigen Tag eine erkleckliche Geldsumme, allerdings nur unter zwei Bedingungen: Erstens muß ein weiteres Filmvorhaben geplant sein; zweitens muß mindestens ein Drittel des Geldes für die Promotion des preisgekrönten Meisterwerkes ausgegeben werden.


  Ich spüre, daß Ihnen ein Licht aufgeht. Ja, natürlich. Die Preisrichter des ›Flop‹-Preises entscheiden über die Nutznießer mit Bedacht. Bislang ist von hundert Gewinnern nur eine Handvoll – etwa zwei bis drei Prozent – mit dem Geld verschwunden, ohne sich an die Bedingungen gehalten zu haben. Die überwiegende Mehrheit hat mit dem Geld pflichtgemäß sichergestellt, daß ihre schrecklichen, üblen, abstoßenden Filme tatsächlich gezeigt werden. Auf diese Weise gelangen solche Filme auch in die offiziellen Listen von Festivals wie das von Averno. Und das ist auch der Grund, warum sie als Zweitfassungen in Venezuela und in der äußeren Mongolei auftauchen.


  Diese Filme sind die seltsamen Früchte eines Streiches, der vor einem halben Jahrhundert den ›Film-Moguln‹ gespielt und von einer Gruppe betrunkener, aber genialer Briten ausgeheckt wurde.


  Die Stiftung hat heute ein Vermögen von etwa einer Milliarde Dollar. Da laufen trotz der jüngsten Kursverluste genug Zinsen an, um zu gewährleisten, daß im nächsten Jahr der Streifen Mutter Maria und Gottvater treffen den Krakenvampir auf dem sechsten internationalen Festival gezeigt und von Kinos in Singapur, Punta Arenas und Ouagadougou vorbestellt wird.


  Jetzt wissen Sie Bescheid.


  


  Das Geräusch der sich senkenden Landeklappen holte mich in die Realität zurück. Aus den Lautsprechern tönte es: »Wir werden gleich in London-Heathrow landen. Bitte stellen Sie das Rauchen ein. Klapptische und Rückenlehnen sind in Ausgangsstellung zurückzubringen.«


  Ich gehorchte, war noch leicht benommen und sagte: »Aber ...«


  »Aber was? Verzeihen Sie, wenn ich schroff klinge, aber ich wüßte nicht, was dem noch hinzuzufügen wäre.«


  Das Fahrwerk klappte mit dumpfem Poltern nach unten, was mich wie immer zusammenzucken und vergessen ließ, was ich eigentlich sagen wollte. Mr. Secrett schien aber meine Gedanken lesen zu können und meinte: »Oh, ich weiß. Sie fragen sich, warum Sir Victor, der als Gründungsmitglied der Stiftung doch eigentlich anonym bleiben will, persönlich auftaucht bei den Dreharbeiten zu ... Augenblick. Ich glaubte, den Titel des Films vergessen zu haben, den Schlock gerade dreht; aber gleich habe ich ihn wieder. Es ist schon lange her, daß er mir das letzte Mal durch den Kopf gegangen ist ...«


  Er verdrehte beim Nachdenken die Augen und schnippte schließlich mit den Fingern.


  »Ja, natürlich! Die Herrschaft der blonden Atommutanten!« Er strahlte mich an. »Das Gedächtnis ist doch etwas Erstaunliches, nicht wahr?«


  Gereizt sagte ich: »Was hat denn nun Sir Victor im Studio gewollt?«


  »Oh!« Mr. Secrett hob die knochigen Schultern und schaute durch das Fenster auf West-London, das vom blauen Vorhang sommerlichen Nieselregens verschleiert wurde. »Ich dachte, das wäre klar. Als einer der Initiatoren des Komplotts und im Bewußtsein, bald sterben zu müssen, wollte er noch einmal mit eigenen Augen erleben, welche Wirkung von ihm und seinen Freunden ausgegangen ist. Eine verzeihbare Schwäche, das müssen Sie zugeben.«


  Touchdown, gefolgt vom Aufbrüllen der Maschinen in vollem Rückwärtsschub, gefolgt von dem üblichen Hinweis, sitzen zu bleiben, bis das Flugzeug am Terminal zum Stillstand gekommen sei.


  Gefolgt vom üblichen Gerangel der Passagiere beim Aufstehen, um das Gepäck aus den Stauräumen zu bergen, während die Maschine noch rollt.


  Mit verächtlichem Blick auf das unziemliche Treiben um ihn herum sagte Mr. Secrett: »Und natürlich hatte Sir Victor besonders großes Vergnügen daran zu sehen, wie sich Schlock, der alte Nazi, zum Narren machte. Das kann ich gut nachfühlen. Ich wünschte nur ...«


  »Was?«


  »Ich wünschte nur, Sie hätten mir nicht gesagt, daß das Festival von Averno ein großer Erfolg gewesen sei.«


  Ich sprang auf und stieß fast einen Mitreisenden um, der sich mit einer unzulässigen Menge Handgepäck an mir vorbeiquetschte. »Erfolg?« rief ich. »Aber ich sagte doch, es war ein Flop, ein Desaster, eine Katastrophe!«


  »Nicht für die Organisatoren«, entgegnete er finster.


  Der Mittelgang war immer noch verstopft, und ich ließ mich zurück in den Sitz fallen. Nach einer kleinen Pause sagte ich: »Oh.«


  »Ich sehe, Sie teilen meinen Kummer. Mit den Jahren scheint es den Nutznießern der Stiftung, die zu deren Verhöhnung gedacht war, gelungen zu sein, aus den Gewinnen Schmiergelder abzuzweigen, um manche Leute, die es eigentlich besser wissen müßten, von der Güte ihrer Filme zu überzeugen. Ich fürchte«, er seufzte tief, »das Averno-Festival wird nur das erste von vielen dieser Art gewesen sein. Außerdem liegt vor uns das weite, unbekannte Gebiet des Fernsehmarktes.«


  Ich wollte mich gerade ereifern und darauf hinweisen, daß der Fernsehmarkt gar kein unbekanntes Gebiet mehr sei, als mir einfiel, daß Mr. Secrett nie einen Fernsehapparat besessen hatte. Es wäre deshalb sinnlos gewesen, ihm all die Beispiele aufzuzählen, die seine These untermauerten und die ich mir auf Geheiß meines Agenten ansehen mußte während der – glücklicherweise kurzen – Zeit, in der er versuchte, aus mir einen Filmautor zu machen. Dieser Abschnitt meiner Karriere war abrupt zu Ende gegangen, weil ich versucht hatte, in den mir vorgelegten Entwurf ein Körnchen Logik hineinzubringen. Man sagte mir, ich hätte die »visionelle Substanz« des Regisseurs verzerrt.


  Leid tat es mir nicht ...


  »Ah, wir müssen raus. Entschuldigung, alter Knabe. Ich habe Ihnen hoffentlich nicht auf die Zehen getreten. Schön, Sie wieder mal getroffen zu haben. Lassen Sie bis zum nächsten Treffen nicht so viel Zeit vergehen, ja? Sie finden mich immer in der Bibliothek. Bis dann!«


  Obwohl er am Fensterplatz gesessen hatte, war Mr. Secrett plötzlich zehn Schritte vor mir in der Schlange Richtung Ausgang. Er trug all seine Habseligkeiten in einer Hand. Seither habe ich ihn weder gesehen noch gesprochen.


  


  Seit diesen Tagen schaue ich mir das Fernsehprogramm mit anderen Augen an. Ich erinnere mich an Carlas Enttäuschung am Ende des Averno-Festivals. In der Hochfinanz kenne ich mich nicht aus, sonst ginge es mir besser; aber ich bemühe die Phantasie, die mir Mr. Secrett attestiert hat, und versuche mir ein Bild zu machen von der Wirkung der durchschnittlichen Massenunterhaltung, die möglicherweise zurückgeht auf eine für fünfzig Jahren gegründete und inzwischen über eine Milliarde Dollar reiche Stiftung, deren Zweck es ist, die allerübelsten Filme zu finanzieren.


  Aber ich komme an der Wirklichkeit nicht vorbei. Von einem amerikanischen Freund ist mir vor kurzem ein Ausschnitt aus dem Hollywood Chronicle geschickt worden. Er glaubte, mich damit amüsieren zu können. Dieser Ausschnitt kündigt einen neuen Film an, der jetzt produziert werden soll und den Titel trägt: Von unserem Herrn errettet aus den Tiefen des Verlieses. Ich zitiere: »Eine Vorschau auf die Apokalypse, wie sie von Johannes prophezeit wurde. Sehen Sie die Drachen der Hölle! Sehen Sie die Huren Babylons! Sehen Sie das Ende derer, die sich auf Rollenspiele einlassen! Sehen Sie die Rettung und die Freude der Auserwählten, die den Teufel leer ausgehen lassen! Und vieles mehr!«


  Natürlich mag es sich bei diesem Film um den ernsthaften Versuch einer wohlhabenden Evangelistengruppe handeln, die Heilige Schrift zu verkünden. Vielleicht. Woher allerdings wahrscheinlich das Geld für die Produktion stammt, glaube ich nun zu wissen. Dank Mr. Secrett.


  Nein, streichen Sie das!


  Keinen Dank an Mr. Secrett.
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  Die Herstellung war mühselig, aber nicht sehr schwierig. Geld spielte die Hauptrolle. Corrigan mußte ein paar Millionen dafür aufbringen, doch das war bloß ein Tropfen im riesigen Ozean seines Vermögens, das er vom Großvater geerbt hatte, der durch den Verkauf von Waffen und militärischer Ausrüstung an südeuropäische und zentralamerikanische Diktatoren steinreich geworden war. Der Großvater hatte seit seines sechsten Geburtstages, als ihm schweizerische Miniaturpikeniere geschenkt worden waren, einen ausgeprägten Hang zu Waffen gehabt, eine Neigung, die sich zum leidenschaftlichen Hobby und schließlich zum Beruf weiterentwickelt hatte. Corrigan war nicht nur Erbe dieser Neigung, sondern auch des Geschäfts. Als er zum ersten Mal im großväterlichen Haus bei Nichols Canyon zu Besuch gewesen war, hatte der überwältigende Anblick des zahlenmäßig kompletten Dioramas von Crécy bei ihm einen Eindruck hinterlassen, der bis heute nachwirkte: einunddreißigtausend exquisit nachgebildete Miniaturritter, Bogenschützen und Geharnischte in munterem Kampfgetümmel. Das größte Sortiment an Dauerlutschern hätte ihn nicht stärker faszinieren können. In dieser Nacht war sein Großvater Gastgeber eines Kostümballs gewesen und präsidierte, als ›Il Duce‹ verkleidet, über eine farbenprächtig herausgeputzte Gesellschaft, bestehend aus Musketieren, Lanzern, Husaren, Nazis, Dragonern, Indianern, Paramilitärs usw. Als Kind erinnerte sich Corrigan an diesen Tag mit der gleichen Entzückung, wie sie bei anderen Kindern auftritt, wenn sie an ein besonders schönes Weihnachtsfest zurückdenken.


  Nach dem Tod des Großvaters multiplizierte Corrigan dessen Hinterlassenschaft. Er hatte das Haus um weitere Dioramen bereichert – numerisch exakte Nachschöpfungen der Schlachten bei den Thermopylen, von Austerlitz und Cowpens. Aber mit der Zeit fand er die plastischen Schaumodelle zu statisch und eintönig. Er hatte von einem im Untergrund wirkenden Genetiker gehört, der Wunderdinge zu schaffen behauptete, Dinge, die, wie es hieß, ungesetzmäßig waren und wahrscheinlich gewissenlos. Doch das kümmerte Corrigan natürlich nicht. Er kam mit der Tatsache, daß er aus blutigen Kriegen seinen Reichtum bezog, sehr gut zurecht.


  Er war aufgebrochen, um diesen Genetiker in einem motelähnlichen Apartmenthaus zu besuchen, wo letzterer lebte, und zwar direkt gegenüber der alten Eisenbahngleise westlich von Century City. Das Treffen war durch einen Mittelsmann sorgfältig vorbereitet worden. Der Genetiker erwies sich als lebhafter und lauter Mensch, was – wie die frische Sonnenbräune – überhaupt nicht zu seinem lebensmüden Gesichtsausdruck zu passen schien.


  Er stellte einen Krug voll Schleimquartz auf den Kaffeetisch und sah Corrigan herausfordernd an.


  Corrigan lächelte, zog eine Ampulle Teufelssirup aus der Tasche und kippte es in den rosafarbenen Likör. »Seien Sie mein Gast«, sagte er.


  Der Genetiker lachte lauthals und füllte sein Glas. Als er wieder zu Corrigan aufblickte, lag ein Glitzern in seinen Augen. »Sie sind ein sehr ernster Mann, stimmt's?«


  »Kommen Sie mir nicht komisch«, antwortete Corrigan. Er nahm einen faustgroßen Währungsklumpen aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch. »Soviel Sie wollen«, sagte er. »Was bringen Sie so?«


  »Alles.«


  »Leben erschaffen?«


  Der Genetiker kicherte und nahm einen Schluck; sein Blick wurde, wie Corrigan fand, fast okkultisch. »Kommen Sie.« Er winkte Corrigan und führte ihn in ein angrenzendes Schlafzimmer, das nach dreckigen Laken und Sperma stank. In einer Fassung an der Wand brannte eine einzige, flammenförmige Glühbirne. Um die beiden herum flackerten lange Schatten über einen Wust von Büchern. Der Genetiker öffnete eine Vitrine und entnahm ihr einen transparenten Plastikkasten. Er hielt ihn gegen das schwache Licht, und Corrigan entdeckte darin eine wunderschöne, gut fünf Zentimeter große Blondine, die ihn durch die Atemlöcher im Kastendeckel anschaute. Der Genetiker nahm den Deckel ab und schüttelte das winzige Wesen in seine Pranke, wo es sich, mit den Handflächen abstützend, aufrecht hinsetzte und eine verwirrte Miene zeigte. Nach einer Weile ließ er sie auf seinen kleinen Finger abrutschen, auf dem sie unfreiwillig rittlings zu sitzen kam. Dann packte er sie schnell wieder weg, während Corrigan sprachlos dastand und zusah.


  »Hat den IQ einer Maus«, erklärte der Genetiker.


  Corrigan war immer noch sprachlos. Doch tief im Innern regten sich phantastische Vorstellungen, nahm ein düsteres, bizarres Verlangen Gestalt an. Er sah, wie ihm der Genetiker zugrinste, als erahne er die ominösen Gedanken seines Gegenüber.


  »Läßt sich so was in Mengen herstellen?« fragte Corrigan.


  Der Genetiker lächelte müde, und mit einem Male erkannte Corrigan das, was die entrückte und irgendwie abstrakte Mimik des Genetikers zum Ausdruck brachte. Seine Haltung entsprach der einer leicht eingebildeten Gottheit; ja, er war wohl tatsächlich eine Art Techno-Gottheit, wenn man so will. »Selbstverständlich«, antwortete der Genetiker mit einer großmächtigen Geste, die als Karikatur verunglückte. »Aber natürlich muß Stillschweigen darüber herrschen. Meine Kunst wird von der Gesellschaft als eine Form religiöser Pornographie angesehen, als obszöner Eingriff in fundamentale Anthropomorphismen.« Er schüttelte den Kopf. »Wären die Frommen nicht so sehr darauf erpicht, sich Gott als ihr Ebenbild vorzustellen, würden die ehrgeizigen Anstrengungen der Wissenschaft nicht ständig in den Verdacht der Blasphemie geraten. Ich bin bloß ein einfacher Genetiker, kein Gott; aber vielleicht war mein Fach immer schon das verruchteste ... seit der biblischen Schöpfungsgeschichte.«


  Das gezierte Gefasel langweilte Corrigan. »Wie machen Sie das?« fragte er.


  Ihre Blicke trafen sich. »Geben Sie mir, was ich brauche«, sagte der Genetiker, »und die Sache ist so einfach wie das Kopieren mit Blaupause.«


  »Was brauchen Sie?«


  »Zwei Millionen Dollar für das Labor. Drei. Zehn Prozent davon sind für mich.«


  »Wann können wir loslegen?«


  Nachdenklich ging der Genetiker, gefolgt von Corrigan, zurück ins Wohnzimmer. Dann drehte er sich um und grinste: »Es ist Ihnen also ernst, nicht wahr?«


  Das Geld war für Corrigan Nebensache. Ein paar Millionen mehr oder weniger kümmerten ihn nicht. Der Genetiker war nicht schlecht erstaunt über die Art, wie dieser Mann mit riesigen Summen umging. »Ich halte mich stets an das zweite Gesetz der Thermoökonomie«, scherzte Corrigan. »Geld kann weder erzeugt noch vernichtet werden; es ist da, damit man es ausgibt.«


  Das Labor wurde in der Wüste nahe von Palm Springs aufgebaut und eingerichtet. Der Sommer löste den Frühling ab, und während Corrigan auf Reisen ging – er besuchte Custers Schlachtfeld in Gettysburg –, machte sich der Genetiker an die Arbeit. Er hatte nicht ein einziges Mal danach gefragt, wofür Corrigan Hunderte von Homunculi haben wollte. Nach all den Gesprächen, die sie miteinander geführt hatten, mußte Corrigan annehmen, daß den Wissenschaftler diese Frage überhaupt nicht interessierte. Ihm ging es wohl lediglich um die Gelegenheit, etwas Verbotenes tun zu können. Und das tat er.


  Es kam die Nacht, als Corrigan und der Genetiker per Fahrstuhl in den Keller hinabfuhren. Als Kind hatte Corrigan einen Freund gehabt, der Kaninchen züchtete; und er erinnerte sich an das exotische Erlebnis, in den mit Käfigen gefüllten Verschlag einzutreten und die gefangenen Tiere zu beobachten. Was die Erinnerung auslöste, war der feine Maschendraht, der die Kaninchenställe von früher wie auch die Käfige umspannte, denen er jetzt gegenüberstand. Durch den Draht sah er winzige nackte Männer, die gelangweilt herumhingen und Trübsal bliesen. Manche saßen träge auf Puppenhausstühlen und Sofas, mit denen die Käfige möbliert waren. Nur wenige schienen an Corrigan und dem Genetiker halbwegs interessiert zu sein; sie gafften mit leeren Blicken durch die Maschen zurück und begriffen offenbar nichts. Corrigan fürchtete schon, daß die minimale Intelligenz dieser Wesen seinen Plan beeinträchtigen könnte. Er seufzte. Sie würden, wie er vermutete, wohl kaum miteinander kämpfen können; ihnen fehlte der Grund oder die Aussicht auf Profit. Er hoffte, daß sie zumindest am eigenen Überleben interessiert waren. Ansonsten wären sie nur als Kanonenfutter zu gebrauchen. Er brauchte Truppen mit Esprit oder – noch besser – mit der Kampfeslust alter Kriegsvölker.


  Corrigan träumte nämlich davon, eine große Schlacht der Weltgeschichte nachzustellen, die im Idealfall absolut realistisch sein würde. Aber ihm war von vornherein klar gewesen, daß gewisse Unstimmigkeiten nicht zu vermeiden waren. Uniformen und einiges Kriegsgerät konnten maßstabgetreu hergestellt werden, wohl aber keine Waffen, die tatsächlich funktionierten. In seinen Träumen stellte er sich eine Infantrie des Zweiten Weltkriegs vor mit kleinen, funktionsfähigen Waffen – M1-Gewehre, die von winzigen, geschickten Händchen mit achtschüssigen Magazinen für entsprechend verkleinerte .30er Munition geladen würden; halbautomatische Thompson Gewehre, detailgetreu mit verlängerbaren Magazinen, um die Schußfolge zu erhöhen; Karabiner mit Ersatzmagazinen, griffbereit in Uniformtaschen und so weiter und so fort. Aber diesen Homunculi würde es aller Voraussicht nach sowohl an wirklichen Waffen als auch an massenmörderischem Impetus mangeln.


  Blieb also, wie Corrigan einsah, nur noch die Möglichkeit von Artillerie-Sperrfeuergefechten. Seine Gedanken führten immer wieder zurück in die Zeit von Iwoshima, an jenen vulkanischen Sandstrand, wo die Marine mit Mörsern beschossen wurde von japanischen Stellungen auf dem erloschenen Vulkan Mount Suribachi im Süden der Insel. Und daran knüpfte sein Projekt an. In einem Raum unter der Erde ließ er ein Terrarium aus bruchfestem Glas bauen, hundert Meter lang, dreißig breit und vier Meter tief. Im Inneren legte er eine aus Lehm bestehende Replik vom Mount Suribachi an, die einen kleinen Hinterhof hätte ausfüllen können. Zur Hälfte, nämlich bis ans nachgebildete Ufer, wurde das Terrarium mit Wasser überflutet. Am Strand fand sich die komplette Invasionsmaschinerie ein – Modelle von Fähren, Fahrzeugen und anderem Gerät: LCIs, LCVPs, LSTs, Higgins-Boote, Jeeps, Sherman-Panzer, Kräne und schwere Haubitzen. Dann wurde die Bucht mit dem üblichen Gerümpel einer Schlacht übersät: weggeworfene Tornister, Gasmasken, Wolldecken, Tragen, Regenkittel, Munitionskisten – alles maßstabgetreu. Von der gegenüberliegenden Seite des Terrariums, jenseits von Suribachi gelegen, wurde eine Anzahl kleiner Kanonen in die Wand eingelassen, die auf die Bucht gerichtet waren.


  Als alles fertig war, machte sich Corrigan persönlich an die Arbeit, 250 Exemplare seiner Homunculi in kleine, tragbare Vogelkäfige zu verfrachten, die er in einen Lastwagen lud und zu seinem Wohnhaus überführte. Dort angekommen, trug er die Käfige behutsam und mit wachsender Spannung in den unterirdischen Raum. Zwei der Käfige brachte er in eine kleine Abstellkammer, wo er sie im trüben, grünen Licht einer von der Decke baumelnden Glühbirne auf den Werktisch stellte. Die Homunculi irrten nervös in den überfüllten Käfigen umher. Manche gafften in stummer Neugier nach draußen auf den riesenhaften Mann vor den Maschen. Sie konnten nicht sprechen, waren im wahrsten Sinne des Wortes nicht bei Verstand, besaßen aber doch ein gewisses Empfindungsvermögen, wenn auch nicht in dem entwickelten Maße, wie es bei der Spezies, zu der Corrigan zählte, der Fall war.


  Corrigan besprühte sie mit dem bläulichen Nebel aus einer Dose ›Somnus‹ und sah aufmerksam zu, wie die kleinen Männchen träger wurden, ins Taumeln gerieten und schließlich, von dem Beruhigungsmittel überwältigt, zu Boden gingen. Daraufhin legte er sie in Zehnerreihen auf den Tisch. Als er auf die winzigen, nackten Körper hinabschaute, spürte er, wie sein Herz heftig zu klopfen anfing. Ihn packte ein kribbelndes Gefühl psychosexuellen Entzückens, das an die vorpubertären Regungen erinnerte, die er als Kind empfunden hatte, wenn es ihm gelungen war, Erwachsene beim Liebesspiel zu ertappen. Aus einem versteckten Winkel seiner Libido meldete sich ein vages Bedauern darüber, daß diese Puppen nicht weiblich und sein Vorhaben nicht weniger brutal war. Aber diesen Gedanken blendete er schnell aus. Statt dessen langte er zum Kleiderbeutel und entleerte ihn neben den ohnmächtigen Gestalten auf den Tisch.


  Die olivgrauen Uniformen waren perfekt bis hin zu dem an der linken Brusttasche des Drillichblousons gehefteten Kugel-und-Anker-Emblem, auf dessen Rückseite die Namen der Soldaten eingraviert waren (Zufallsnamen aus dem Telefonbuch). Auf den Ärmeln waren die Rangabzeichen aufgestickt, und es fehlten auch nicht die Tornister, Patronengurte, Feldflaschen, die mit Tarnstoffen überzogenen Helme und dergleichen mehr. Die Gewehre waren verblüffend detailgetreue Nachbildungen echter Waffen, aber leider funktionierten sie nicht.


  Corrigan staffierte seine Marinesoldaten aus. Es dauerte Stunden. Auf unangenehme Weise fühlte er sich in eine Vaterrolle versetzt; doch als er fertig war, spülte er das Unbehagen mit einem dreifachen Seelentröster hinweg. Dann drückte er den Knopf, der den Deckel des Terrariums in der gegenüberliegenden Wand verschwinden ließ und stieg mit einem Tablett voller Marinesoldaten vorsichtig über eine Leiter ins Miniaturgelände. Eine Stunde brauchte er, um die einzelnen Soldaten auf der Vulkanasche des Strands zu plazieren, und zwar an sorgfältig vorherbestimmten Stellen. Dann ging Corrigan nach oben und frühstückte.


  Er schlief vier Stunden lang, stieg anschließend in die Uniform eines Soldaten der kaiserlichen japanischen Armee, setzte den Helm mit dem gelben Stern auf, schob ein volles Magazin in seine 8-mm-Nambu-Pistole, steckte ein Samurai-Schwert in den Gürtel und nahm seinen Schlachtposten ein.


  Durch die Sichtschlitze der Bergfestung hatte Corrigan-san einen weiten Ausblick auf die Landungszonen: auf Green Beach, Red Beach 1 und 2, Yellow Beach 1 und 2 und Blue Beach 1 und 2, wo sich die vierte und fünfte Marinedivision verschanzt hatten. Das heißt, sie hätten sich verschanzen sollen; denn bei näherem Hinsehen mußte Corrigan feststellen, daß die Marinesoldaten dumm dastanden, gleichgültig im Vulkansand hockten oder ziellos am Strand entlang schlenderten. Diejenigen, die eine Waffe bei sich hatten, hantierten unbeholfen damit herum und zogen sie hinter sich her.


  »Baka na«, zischte Corrigan-san. Er zielte mit einer der kleinen Kanonen auf die Bucht und feuerte einen Schuß ab. Die Ladung detonierte unmittelbar links neben einem in der Brandung stehenden Bulldozer. Schrapnellsplitter streckten zwei Marinesoldaten, die in der Nähe herumlungerten, zu Boden. Corrigan-san sah die roten Flecken auf den Blousons der Gefallenen und nickte kühl. Banzai! Er feuerte noch einmal und genoß den sensationellen Anblick der von der Explosion hochgeschleuderten Asche, die nun langsam auf die Soldaten herabrieselte. Und wieder feuerte er. Macht die Bucht frei, geht in Deckung! Aber irgend etwas stimmte nicht ... Die idiotischen Amerikaner dachten nicht daran, sich zu verschanzen, sondern standen lediglich verdutzt am Strand. Die meisten rührten sich nicht einmal. Wütend gab Corrigan-san einen weiteren Schuß ab und sah einen Soldaten durch die Luft wirbeln und mit verdrehten Gliedern im Sand landen. Er schnappte wie ein Fisch nach Luft und lag sterbend ein paar Fuß neben dem rauchenden Granatentrichter. Jetzt kam Leben in die Soldaten; sie krabbelten wie Ameisen über den Strand, doch anstatt Schutz zu suchen, rannten sie im Kreis umher. Baka na! Jähzornig kanonierte der Japaner drauflos. Er hörte die fernen Detonationen und sah dunkle Rauchpilze wachsen, wo die Granaten eingeschlagen waren. Soldaten fielen reihenweise, lagen mit zerfetzten Leibern zwischen lädierten Gerätschaften, weit über den terrassierten Strand verstreut. Corrigan-san erinnerte sich an eine Photomontage vom tatsächlichen Schlachtfeld bei Iwoshima, auf denen Marinesoldaten zu erkennen waren, tief eingegraben im schwarzen Sand und Zigarettenkippen zwischen den Lippen.


  Corrigan-san nahm den Helm vom Kopf und wischte den Schweiß von der Stirn. Seine Miene zeigte Unzufriedenheit. Ernüchtert langte er wieder zur Kanone und feuerte methodisch und in kurzen Abständen einen Schuß nach dem anderen ab und massakrierte die Marinesoldaten am Strand. Banzai! Banzai! Tenno Heika Banzai! Die homunculinen Ledernacken starben lautlos, ohne Geheul, ohne ein Wimmern oder Stöhnen – gerade so wie Insekten, dachte Corrigan-san; nicht anders hatten sie sich verhalten.


  Als alles vorbei war, aß Corrigan-san eine Schale Reis, trank einen Becher Sake und stieg danach ins Terrarium, um die Lage zu erkunden. Wie Gulliver ragte er über dem rauchenden Chaos. Er rutschte auf Knien über den Strand und war fasziniert von dem, was er sah. Hundertachtundzwanzig Soldaten lagen tot am Boden, dreiundsiebzig waren verwundet – ein Zahlenverhältnis, das ihn überraschte, weil es in wirklicher Schlacht zwei- bis dreimal mehr Verwundete als Tote zu verzeichnen gab. Offenbar waren die Homunculi nicht so robust wie wirkliche Menschen. Jedenfalls zeigte sich die Bucht in entsetzlichem Zustand, blutdurchtränkt und voll zerrissener Gliedmaßen. Tja, soviel zum Thema Wirklichkeitstreue, dachte Corrigan. Er sammelte die Verwundeten ein (wobei drei endgültig zu Tode kamen), setzte die Veteranen in einen Käfig und ließ die Leichen am Strand zurück, um sie später ordnungsgemäß als Verluste zu registrieren (eine Aufgabe, die er wohl nur mit Lupe würde ausführen können; so winzig klein waren die Erkennungsmarken). Vorläufig richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Verwundeten. Einunddreißig waren allem Anschein nach unheilbar verletzt; die anderen hatten Aussichten, von alleine zu genesen. Corrigan sah auch keine Möglichkeit, ihnen zu helfen. Die einunddreißig Schwerverletzten ließ er am Strand liegen, wo sie sterben mochten. Ihnen, so dachte er in einer makabren Anwandlung, könnten posthum winzige ›Purple-Heart‹-Orden in der Größe von Zechinen verliehen werden. Für Navy-Verdienstkreuze würde es nicht langen.


  Später hatte er keine Lust mehr, nach Iwoshima zurückzukehren. Die ganze Sache war vorläufig vergessen. In ein, zwei Tagen würde er wie ein alter Soldat, der sein einstiges Schlachtfeld besucht, wieder mal vorbeischauen und beschließen, was zu tun sei.


  In dieser Nacht träumte Corrigan wie so oft vom Fliegen. Er wußte nie, mit welchem Flugzeug er in solchen Träumen flog. Vielleicht war es eine P-51 mit weißen Invasionsmarkierungen an den Tragflächen, auf der Suche nach günstigen Zielen in französischer Landschaft am Tag der Entscheidung; oder vielleicht war es auch ein blutroter Dreidecker der Marke Focker im Geschwader mit Spads und Nieuports aus dem fliegenden Zirkus von Richthofen; womöglich befand er sich aber bloß auf einem ereignislosen Kurierflug zwischen China und Indien in einer B-25 des zehnten Luftgeschwaders. Doch in dieser Nacht wähnte er sich – wie hätte es anders sein können – als Pilot einer Kawasaki Ki-45 Toryu aus der dreiundfünfzigsten Sentai der kaiserlichen japanischen Luftwaffe. Gerade erst war er von Matsudo, dem Rollfeld nordwestlich von Tokio, gestartet. Vom Cockpit aus sah er eine Formation von B-29ern. Banzai! Auf Zerstörung aus und bereit zu sterben, stieg er höher, um zu den fliegenden Festungen aufzuschließen.


  Gereizt und schlechtgelaunt wachte Corrigan auf. Der Himmel über Los Angeles war aschgrau. Es stürmte durch den Canyon, und der Wind rüttelte an den Bäumen. Während des Frühstücks auf der riesigen Redwood-Veranda, die hoch über dem Nichols-Canyon thronte, dachte Corrigan über sein neues Hobby nach. Iwoshima war rundum enttäuschend gewesen, gestand er sich ein. Bei einer Schlacht kam es auf den Wettstreit an; aber von Wettstreit konnte nicht die Rede sein, wenn der Feind sich nicht einmal zur Wehr setzte. Im Vergleich dazu war ja sogar ein statisches Diorama illusionsfördernder. Wenn es nicht gelang, die Homunculi kämpfen zu lassen, wäre das ganze Konzept eines lebendigen Dioramas hinfällig. Wenn es aber doch gelingen sollte, würde er – so seine Vorstellung – in Zukunft auf Schwertkämpfe umsatteln, die Homunculi in Römer, Griechen oder Infantristen des Mittelalters verwandeln und sie im Nahkampf beobachten. Aber es würde ja doch nicht klappen ...


  


  Er tröstete sich damit, daß es trotzdem in gewisser Weise befriedigte, Sperrfeuer auslösen zu können. Schon als Junge hatte er Vergnügen daran gefunden, eine Reihe von Flaschen aufzustellen, die die feindliche Linie repräsentierten, und sie einem verheerenden Bombardement von Steinen auszusetzen. Er hatte nicht einmal gezögert, seine besten Spielzeugsoldaten zu opfern für ähnlich destruktive Spiele mit Steinen oder Feuerwerkskörpern. Es war immer sehr vergnüglich gewesen, im nachhinein das Schlachtfeld zu begehen, den Schaden zu inspizieren, den Anblick der Scherben oder der malerisch hingestreckten Spielzeugsoldaten zu genießen; deren Glieder waren zerquetscht, die rosigen Gesichter geschwärzt von der Explosion oder zerkratzt von einem schweren Stein. Nein, die Befriedigung eines Sperrfeuers sollte besser niemand in Zweifel ziehen. Zugegeben, der Kampf war sehr einseitig; aber lag nicht der Zweck eines Krieges darin, ihn zu gewinnen? Corrigan überlegte, welche Sperrfeuergefechte nachzustellen seien: die von der Westfront während des Ersten Weltkriegs oder von der Ostfront im Zweiten; der Beschuß der ersten Marinedivision durch die Japaner bei Guadalcanal; die Sprengung von Picketts Munitionslager in Gettysburg; die Belagerung von Dien Bien Phu und Khe Sanh. Und dennoch ...


  Nervös marschierte Corrigan auf der Veranda auf und ab, unschlüssig, wie er weiter verfahren sollte. Schließlich ging er ins Wohnzimmer und schaute sich ein Videoband von Sieg auf dem Meer an. Wie immer begeisterten ihn die aufregenden Aufnahmen angeschossener Corsairs und Hellcats, die zu ihren Flugzeugträgern zurückkehrten und mit spektakulärem Aufprall die Landebahn erreichten. Er fing zu trinken an, schluckte Whiskey aus der Flasche. Dann legte er eine Platte von Gary Owen auf, drehte den Verstärker voll auf und hüpfte nach der Musik wie wild durchs Zimmer, in einer Hand die Flasche und mit der anderen einen authentischen Säbel der siebten Kavallerie durch die Luft schwingend (der, wie der Händler versichert hatte, auf dem Schlachtfeld am Little Bighorn gefunden worden war).


  Kurz nach Mittag war Corrigan betrunken. Er ging nach unten in den Keller und stattete den verwundeten Marinesoldaten eine Visite ab, die in zwei Käfigen auf einem Regal gefangen waren. Zwei von ihnen hatten inzwischen das Zeitliche gesegnet. Corrigan überführte die Leichen an den Schauplatz der Invasion, ging anschließend wieder nach oben und soff bis zum Umfallen.


  


  Braskov lebte in geistiger Umnachtung, die sich jedoch manchmal so weit lichtete, daß er mehr oder weniger ansprechbar war. Doch meist erlebte man ihn so entrückt wie einen fernen Stern. Seit über dreißig Jahren verstörte ihn eine traumatische Bilderserie, die ständig wiederkehrte wie ein immer wieder neu gezeigter Film in einem verlassenen Kino: der Überfall auf der Cam Lo-Conthien-Straße; Leuchtspurraketen aus dem Dschungel fallen auf Braskovs Einheit nieder; die mit Sandsäcken verschanzten Unterstände bei Khe Sanh; schwarze Rauchwolken, die vor grünen Hügeln aus einem beschossenen Treibstofftank aufsteigen; eine auf dem Rollfeld brennende C-130, deren Heckteil steil in den kalten Himmel aufragt; die von Fliegen bedeckten Menschenkadaver längs der Piste; der Nachthimmel, grell erleuchtet vom Magnesiumfeuer; brennende Strohhütten, von Flammen eingeschlossene Dörfer; kahle Hügel, durch Napalm und chemische Waffen gerodet, von Bombentrichtern zernarbt; Leuchtspurraketen fliegen wie bengalische Lichter am Nationalfeiertag Hubschraubern entgegen; Marinesoldaten robben am Waldrand durch hohes Gras; um sie herum zerplatzen Mörsergranaten, die Schlammfontänen aufspritzen lassen; tote Soldaten im Urwald, an den Straßen, auf den Hügeln. Braskov war einfach ausgeklinkt. Er konnte nicht mehr klar denken, seit eine Granate am Rand seines Unterstands explodierte und ihn psychisch zerstörte. Nach seiner Rückkehr hatte er gejobbt, Mülleimer geleert, Flugblätter verteilt und Zimmer in einem Motel geputzt. Aber schließlich beschränkte er sich aufs Trinken. Über mehrere Jahre hauste er in billigen Zimmern in der Nähe des Busdepots von Los Angeles. Er lungerte herum und besserte seine Kriegsrente durch Schnorren auf. Dann trieb es ihn aus Lust und Laune hinaus in die Täler im Westen der Stadt, wo er gänzlich verwilderte. Wochenlang verbrachte er seine Zeit im Freien und ernährte sich erstaunlich erfinderisch von den Abfällen der ansässigen Schickeria. Manchmal, in etwas lichteren Augenblicken, kehrte er in die Welt der Menschen zurück, schlenderte über die Straßen Hollywoods und fühlte sich dabei wie ein Fremdling vom anderen Stern.


  Er sprach kaum ein Wort, und wenn er redete, so wiederholte er für gewöhnlich einen Satz, den er seit dreißig Jahren Tausende von Malen zu sich selbst gesprochen hatte: »Ich hab nie einen Gefangenen getötet.« Die Worte waren wie Geister, die seinem Schweigen entstiegen, und nur er wußte um ihre Bedeutung: All die anderen – Powerhouse, Dunn, Snipe, Kolb, Snow White – alle hatten sie Gefangene getötet. Das war nie ein Geheimnis gewesen, nicht einmal für den Oberst. Doch dieser Brüderschaft wollte Braskov nicht angehören.


  Seit mehreren Tagen durchstreifte er die Umgebung eines großen Hauses, das in mediterranem Stil erbaut worden war und hoch über einem Tal thronte mit eindrucksvollem Blick auf die angrenzenden Hügel und die weit entfernte Großstadt. Aus Gründen, über die er nicht nachdachte, zog ihn das Haus auf fast hypnotische Weise an. Er beobachtete es, lag auf der Lauer. Manchmal entdeckte er einen Mann auf der großen Veranda, im Haus oder auf dem Gelände, und dieser Mann war immer allein. Offenbar lebte nur er in dem Haus und bekam selten Besuch. Die Frage, warum das so war, stellte sich Braskov nicht; er beobachtete bloß. Ansonsten kümmerte ihn nichts.


  Eines Morgens hörte Braskov Geräusche, die ihm wie ein gespenstisches Echo schrecklicher Erinnerungen vorkamen: Explosionen, die aus der Tiefe des Hauses herbeischallten und tatsächlich unter der Erde gezündet zu sein schienen. In panischer Angst nahm er Reißaus und rannte weg von dem Haus. Aber am Abend des folgenden Tages setzte sich seine Neugier wieder durch, und er kehrte zurück. Er schlich am Rand des Grundstücks entlang, lauerte und suchte nach einer Erklärung für das, was er gehört hatte. Mit den kriegsähnlichen Geräuschen war eine Wunde in ihm wieder aufgeplatzt, und der Schmerz meldete sich in alter Schärfe zurück. Der Schrecken darüber machte ihn furchtsam und gefährlich.


  Während Braskov im großen Bogen um das Haus schlich, legte sich der Wind, der den ganzen Tag durchs Tal gepfiffen hatte, und die herbeigezogenen Wolken entluden sich. Es war einer jener dramatischen Sturzergüsse, die das Wetter von Los Angeles den sonnenverwöhnten Bürgern von Zeit zu Zeit zukommen läßt, ein Regen, der geräuschvoll zu Boden klatscht und denen, die davon überrascht werden, die Sicht versperrt.


  Braskov war in wenigen Sekunden bis auf die Knochen naß, und er rannte instinktiv dem Haus entgegen, um unter der großen, aus Redwood gezimmerten Veranda Schutz zu suchen. Er kletterte den Hang hinauf, rutschte aus auf losem Kiesel und nasser Erde, kroch unter den aufgebauten Sockel und kauerte sich, vor Kälte zitternd, nieder. Er trug, obwohl er mit Regen gerechnet hatte, nur ein khakifarbenes Hemd und Jeans, war aber so vertieft gewesen in Gedanken an das Haus, daß er vergessen hatte, den alten, zerlumpten Regenmantel anzuziehen.


  Der Regen trommelte auf die Veranda, flutete von den Rändern herunter. Braskov harrte in dumpfer Stimmung aus. Der Regen würde noch lange dauern können. Braskov blickte nach oben und setzte seine schwerfälligen Gedanken in Gang. Langsam setzte sich ein eiskalter Entschluß in ihm durch. Er kroch, so weit es ging, unter der Veranda und dann an der Hausfront entlang bis an den Rand, richtete sich dann an der Hausfront auf und spähte durch die große, doppelte Glastür, die von der Veranda nach innen führte. Im Haus war es dunkel. Braskov kletterte nach oben und stellte sich vor die Glastür. Er blickte in den riesigen Wohnraum, sah die Umrisse des Mobiliars im schwachen Licht, das vom angrenzenden Flur hereinfiel. Er wischte die nassen Haarsträhnen von den Augen, preßte das Gesicht gegen die Scheibe und stierte in den Wohnraum.


  »Ich hab nie einen Gefangenen getötet«, flüsterte er wie unter dem Zwang eines nervösen Verbalticks, stimmlos, automatisch, als wäre er sich dessen selber nicht bewußt.


  Jetzt bemerkte er, daß die beiden Flügel der Glastür einen Spaltbreit offen standen. Er schob einen der Flügel weiter auf und ging hinein, ohne nachzudenken, wie ferngesteuert. Langsam schlich er durch das Wohnzimmer in den schwach beleuchteten Flur. Nur am Rande registrierte er, daß die Wände mit gerahmten Lithographien behängt waren, die alte britische, preußische und französische Uniformen abbildeten. Hinten im Flur stand die Tür zu einem kleinem Zimmer offen. Braskov trat ein. Auf der einen Seite stand ein Schreibtisch, und neben einer kleinen Lampe sah er einen Computer. Vorsichtig und lautlos machte er die Tür hinter sich zu und schaltete die Lampe ein. Wie nun im Licht zu erkennen, waren drei Wände mit Büchern zugestellt; an einer hing, mit Metallhaken befestigt, eine stattliche Anzahl von Waffen. Die vier an oberster Stelle plazierten Stücke kannte Braskov nicht: ein Karabiner aus der Kavallerie von Wilhelm III., eine Sharps-Büchse von 1859, ein französisches MAS 36-Gewehr und ein Sturmfeuergewehr der Marke MP 43. Die anderen Stücke aber kannte Braskov – die M3, den M1-Karabiner, die M16 und die sowjetische AK-47. Besonders die letzten beiden kannte er zur Genüge. Als er sie sah, geriet er für kurze Zeit in Schwindel und glitt zurück in den Strudel der Erinnerungen. Im Visier seiner M16 waren zwei Soldaten der nordvietnamesischen Armee in panischer Flucht jenseits der mit Stachel- und Natodraht markierten Linie vor Khe Sanh; und er spannte den Abzug ...


  Braskov nahm die M16 von der Wand und stellte überrascht fest, daß sie geladen war. Er wiegte sie im Arm und spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Mit Waffe schlich er zurück in den Flur. Zu beiden Seiten waren geschlossene Türen. Eine davon öffnete er verstohlen mit der Linken und blickte in einen finsteren Raum. Dann sah er, daß eine Treppe hinunter ins Dunkle führte. Warum nicht? Er setzte den rechten Fuß auf die erste Stufe. Das erwartete Knarren blieb aus. Langsam stieg er nach unten, folgte dem Geländer und tastete sich mit Händen und Füßen weiter vor.


  Am Ende der Treppe bog Braskov in einen Korridor. Aus etwa fünfzehn Meter Entfernung leuchtete wie in trügerischer Einbildung ein schummrig grünes Licht durch den Korridor. Er ging darauf zu, fixierte das Licht und lauschte angestrengt, um nicht überrascht zu werden. Das Gewehr fühlte sich vertraut an, obwohl er seit über dreißig Jahren keins mehr angefaßt hatte. Aber in seiner Erinnerung spulte ständig ein Film ab, der ihn mit angelegter Waffe zeigte.


  Im Näherkommen sah Braskov, daß das Licht aus dem Inneren eines enormen, gläsernen Bassins herrührte. Als er das Wasser darin entdeckte, hielt er es für ein Aquarium, das noch viel größer zu sein schien als das Delphin-Becken, das er vor langer Zeit im Zoo von San Francisco gesehen hatte. Das Bassin hier mußte an die hundert Meter lang sein. Schließlich war er nahe genug herangekommen, um die Landungsgeräte in der gegenüberliegenden Bucht zu erkennen, die Panzer im Sand und das Chaos der gescheiterten Invasion.


  Dann stand er direkt vor dem Terrarium und sah den Vulkan aufragen. Wie jeder Marinesoldat erkannte er die Landschaft sofort. Tausende von Malen hatte er sie während der Ausbildung in Filmen vorgeführt bekommen. Auch in dem alten Kinostreifen, in dem John Wayne die Rolle von Sergeant Stryker spielte, diente dieses Gelände als Kulisse. Mehrere Sekunden lang stand Braskov wie hypnotisiert vor dem Berg, dann richtete er den Blick auf das Ufer. Und erst jetzt sah er einen der toten Soldaten, dann entdeckte er immer mehr, in allen Formen des Todes, blutüberströmt, die Gesichter im Sand, die Glieder grotesk verbogen. Iwoshima!


  Die Toten wirkten so vertraut. Braskov überfiel eine seltsame, unbeschreibliche Stimmung. Ihm war, als sei er gerade als unverwundbarer Held dem entsetzlichen Gemetzel der Schlacht entstiegen. Er hörte Schritte hinter sich, und gleich darauf den ohrenbetäubenden Knall einer AK-47. Eine grüne Leuchtspurrakete zischte in dem Moment über seinen Kopf, als er herumschnellte und mit der M16 wild in den finsteren Korridor feuerte. Einen Moment lang war es still. Dann hörte er das Klappern eines Gewehrs und einen zu Boden sackenden Körper. Braskov rannte in den Korridor, trat wütend auf den Körper ein, der da auf dem Boden lag, und fing irre zu winseln an, als er die Schreie des Mannes hörte. Er packte den Gefangenen beim Kragen und schleppte ihn mit der linken Hand ins Licht, das aus dem Terrarium schimmerte. Das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes erinnerte ihn an eine bleiche Schreckensfratze, wie sie zu Halloween aufgesetzt wird. Braskov warf ihn vor die Wand, lief zurück und hob die Waffe vom Boden auf. Seine Ohren hatten ihn nicht getäuscht: Es war eine AK-47. Er wähnte sich wieder in Vietnam; kein Zweifel ... oder war er womöglich in der Hölle? Er stierte auf das Diorama von Iwoshima. Ja, die Hölle.


  Braskov musterte den nordvietnamesischen Soldaten und sah, daß ihn nur ein Streifschuß an der Hüfte verletzt hatte. Die Wunde war nicht groß, blutete aber heftig. Der Mann stand unter Schock. Braskov schlang die AK-47 um die Schulter. Eine Tür im Korridor machte ihn neugierig. Er öffnete sie und trat ein, den Finger am Abzug der M16. An der Wand fand er einen Schalter und machte Licht. Eine grüne Glühbirne, die von der Decke hing, funzelte auf. Er stand in einem kleinen Raum, einer Art Abstellkammer. In der Mitte sah er ein paar Klappstühle, und vor die Wände waren nicht markierte Kisten gestapelt.


  Braskov ging wieder hinaus in den Korridor, zwang den verschreckten Gefangenen mit Fußtritten zum Aufstehen und trieb ihn in die Abstellkammer. »Augenblick, Moment. Ich brauch' Hilfe«, schrie der Gefangene und sah Braskov flehentlich an. »Ich muß das Blut stoppen ... Sie können haben, was Sie wollen ...«


  »Nein«, brüllte Braskov. Er stieß den Gefangenen auf einen der Klappstühle, machte kehrt und verschloß die Tür von außen mit einem Schlüssel, der mit einer Kette an der Klinke befestigt war. Auf die gedämpften Schreie von innen hörte er nicht.


  Braskov durchquerte den Korridor, ging an der Stirnseite des Dioramas entlang und betrat einen anderen Raum. Er fand den Schalter und machte Licht, das hier sehr viel heller leuchtete. Wieder schien er in einer Abstellkammer gelandet zu sein, doch war diese wesentlich geräumiger als die erste. Dutzende von Pappkisten und Holzkästen stapelten sich vor den Wänden. Über dem Boden verstreut lagen mehrere antike Hellebarden.


  Im Blickwinkel registrierte Braskov eine plötzliche Bewegung. Er fuhr herum und hatte schon den Finger am Abzug, als er die Käfige entdeckte.


  Er ging auf sie zu, beugte sich vor und schaute hinein. Im klaren, grünen Licht sah er die verwundeten Marinesoldaten, die sich im ersten Käfig unter Schmerzen am Boden wälzten. Aus dem zweiten Käfig glotzten ihm schweigend Soldaten entgegen, die genauso aussahen wie die Mitglieder seines Bataillons, benommen vom Schock des Gefechts und in sich zusammengesunken. Einige schienen ihn zu bemerken, und Braskov hatte in diesem Moment den Eindruck, als würde ein strahlendes Licht die Szene überfluten. Lange Zeit stand er sprachlos da, hin und her gerissen zwischen Wahnsinn und Verstand.


  Schließlich kehrte er zu seinem Gefangenen in die andere Abstellkammer zurück. Der Mann hatte sich ein wenig beruhigt; er schien bemerkt zu haben, daß seine Verletzung nicht tödlich war. Bettelnd sah er zu Braskov auf.


  »Erlauben Sie bitte, daß ich mich um die Wunde kümmere. Dann zeig ich Ihnen all das, was Sie von mir haben können«, sagte Corrigan in dem Versuch kühler Selbstbeherrschung.


  Und Braskov tat, was er nie zuvor getan hatte.


  Er tötete einen Gefangenen.


  Dann ging er zurück in die andere Abstellkammer, öffnete die Käfige und stellte sie auf den Boden. Behutsam holte er einen verwundeten Soldaten nach dem anderen heraus und betrachtete sie in stummer Verwunderung. Ein winziger Helm kullerte über die Fliesen, und es klang, als sei eine Münze zu Boden gefallen. Die unverletzten Marinesoldaten verließen zögernd ihren Käfig; nicht einer trug sein Spielzeuggewehr. Braskov stand aufrecht in ihrer Mitte und schaute zu, wie sie ziellos um seine Stiefel huschten. Er glaubte, daß sie hungrig sein mußten, und war sicher, oben im Haus eine Küche finden zu können.


  »Kommt! Woll'n mal nachsehen«, sagte er und legte die Hand an den Rand des Helmes, den er auf seinem Kopf wähnte. »Wird Zeit, daß wir uns den Bauch vollschlagen.«
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  Wenn es still ist. Spät in der Nacht. Sommer. Heiß. Leise. Man hört das Korn wachsen. Sich bewegen. Halme schwingen langsam hin und her. Recken sich zum dunklen Himmel, höher und höher empor. Rauschen. Der Zauberfunke Leben zündet in den Halmen und bricht hervor in Ähren. Das große Geheimnis. Die Mutter ist hier.


  So weit entfernt von der Erde? Auf diesem Asteroiden, dessen dünne Atmosphäre geschützt und umhüllt wird von einem Dom wie Miniaturlandschaften von gläsernen Halbkugeln: Schüttle sie und es schneit. So weit entfernt von der Erde.


  »Ist es denn möglich, daß ich so weit von der Erde entfernt bin, Kleines? Du bist doch die Erde. Du mußt die Erde sein. Und wo du auch hingehst, wird Erde entstehen, und da werde ich sein. Verstehst du mich?«


  »Ich bin müde.«


  »Gut. Dann schlafe jetzt, Kleines.«


  Und Selena trieb hinüber ins draußen vorm Fenster säuselnde Korn und in sein Rauschen, das nun zu flüstern anfing in einer Sprache, die sie fast verstand, die sie ...


  


  »Komm, Sparky. Schneller. Komm schon!«


  Sparky bellte und tollte und tobte umher. Er versuchte, mit allem, was er hatte, herbeizurennen. Mit Lena Schritt zu halten, schaffte er wohl, aber seine einzelnen Glieder bewegten sich so schnell, daß sie in verschiedene Richtungen auszubrechen drohten. Ebenso geteilt war seine Aufmerksamkeit, und so rannte er allem hinterher, was seinen Weg kreuzte. Darauf stürzte er zu, blieb stehen und bellte jedes wundersame Ding an. Er verschwendete auch viel Energie beim Wackeln mit seinem Hinterteil. Kurz, er verhielt sich wie alle kleinen Hündchen, egal ob Eile geboten ist oder nicht.


  Und Selena hatte es eilig, in Pop Cramers Laden zu kommen. In die Stadt fuhr Daddy nur alle Jubeljahre einmal (was auch immer darunter zu verstehen war), und nur selten nahm er sie mit. Heute vertraute er ihr zum ersten Mal den Einkauf an. Derweil wollte er anderen Geschäften nachgehen. Selena ahnte, was unter diesen Geschäften zu verstehen war, nämlich das Stemmen der Bierkrüge im Kreis der Männer, die im ›Schwarzen Kater‹, der Grillbar, herumhingen – wohl denn!


  Sie jedenfalls wollte den Einkauf machen und dann bei Pop's auf ihn warten. Für wie lange?


  »So lange wie nötig.«


  »Dad-dii!«


  Von allen Leuten, die Selena kannte – und das waren wenige, ihrer Meinung nach aber viele –, mochte sie Pop Cramer am liebsten. Das lag zum einen an seiner Person und zum anderen an seinem Laden, aber sie machte da keinen Unterschied. Für sie waren Pop und der Laden ein und dasselbe. Pop war der Laden. Der alte Mann existierte für sie nur in Beziehung zu seinem Geschäft. Dort hielt er sich ständig auf, putzte dies, polierte das oder wies auf all die märchenhaften Sachen hin, die zu kaufen waren. »Langsam, langsam. Polter nicht hier herum wie ein Elefant im Porzellanladen.« (Was für ein Vergleich! dachte Selena und war stolz, für so gewichtig gehalten zu werden.) »Ich bin gerade dabei, den Boden zu wischen. Warte einen Augenblick, und immer mit der Ruhe. Stell dich dahin, wo's trocken ist. Und sei vorsichtig. Ich rackere mich den ganzen Morgen lang ab, nur um dir ...« Und dann redete der alte Mann ununterbrochen weiter. Ständig hielt er Selbstgespräche.


  Das mochte Selena vor allem an ihm. Sie zählte zu jenen empfindsamen, aufgeweckten Kindern, die sich zu alten Leuten hingezogen fühlen. Gern stellte sie sich den alten Pop vor, allein im Laden stehend, wie er herumhantierte, Waren umräumte und Selbstgespräche führte.


  »Vielleicht redet er mit seinem Laden, Sparky.« Selena versuchte es dem Alten gleichzutun und sprach mit dem Hund, wenn sie einmal eine Verschnaufpause einlegte. Für gewöhnlich rannte sie so schnell wie möglich umher, bis sie außer Atem war. Aber kaum hatte sie sich ausgeruht, rannte sie gleich weiter.


  Sparky blickte verwundert drein; aber das tat er immer. Und jedesmal, wenn er glaubte, mit eigenen Äußerungen an der Reihe zu sein, war Selena wieder auf und davon.


  »Komm, komm, komm!«


  Schließlich kamen sie am Ziel an. Und da war er, unverändert, ewig: der Krämerladen. Ein Wunder. Heimelig und doch ein bißchen unheimlich. Klein zwar, aber – und das war das Erstaunlichste – mit fast allen Waren, die man sich wünschen konnte.


  »Hast du einen Baseball-Handschuh?«


  »Na klar. In Gang 5-A. Echtes Kunstleder. Ist vom Planeten Erde herbeigeflogen worden. Genauer gesagt, aus Korea.«


  »Und ... Tortiglioni?«


  »Ich kenn zwar die vornehmen Namen nicht, meine kleine Neunmalkluge, aber dahinten in Gang 5-B, gegenüber von den Baseball-Handschuhen, hab ich alles an italienischen Nudeln, was es so gibt. Kleine dicke Halbmonde, Wagenräder, Muscheln ... Was du willst. Alles da.« Und so war es.


  »Wie wär's mit ...«


  »Alles da. Was du willst. Alles da.«


  Als Selena heute ankam – wie immer außer Atem – und stolz mit Daddys Kreditkarte winkte (»Nein, Liebes; das ist keine wirkliche Kreditkarte. Auf der Karte wird nur festgehalten, wer von uns was wie oft braucht. Der Sturmkönig hat uns allen so eine Karte gegeben, verstehst du? Sie gehört uns.«), da hatte sie den Eindruck, als würde ihr Pop mehr Aufmerksamkeit schenken als gewöhnlich. Vielleicht lag es daran, daß niemand sonst da war und Pop alles getan hatte, was an Ladenarbeit verrichtet werden konnte. Ihm war nichts anderes übriggeblieben, als die Theke zu polieren, auf der nicht ein Staubkrümel zu sehen war.


  Er folgte ihr durch den Laden, und noch bevor sie nach dem, was sie wollte, langen konnte, hatte er ihr die gewünschte Ware schon vor der Nase weggeschnappt und mit einer kurzen Abhandlung über deren Geschichte und Gebrauch in den Einkaufswagen gelegt.


  Schließlich, nachdem alles beisammen war, merkte sie, daß er auf diesen Augenblick gewartet hatte.


  »So, jetzt paß mal auf«, sagte er. »Ich will dir was Neues, was Wunderschönes zeigen. Ist erst letzte Woche eingetroffen. Aus Japan. Eine Elfe. Schon mal davon gehört? Bestimmt, nicht wahr? Ja, Elfen kommen von der Erde. Aber hier gibt's auch welche. Wetten?


  Sie kommen in einem Käfig«, sagte er. »Aber wir lassen sie jetzt raus.«


  Er zupfte die Hülle von einem goldenen Käfig, der in Form und Größe einem Vogelkäfig ähnlich war. Diesen hielt er hoch, damit sie besser sehen konnte. Im Innern hüpfte und schwebte etwas blitzschnell umher.


  Selena hielt den Atem an. Was für ein niedliches Spielzeug! Eine kleine, zerbrechliche Gestalt sang von Zeit zu Zeit in den hohen Trillertönen eines Kolibris.


  »Bei Licht wird sie lebendig; siehst du? Man braucht nur die Hülle vom Käfig zu nehmen, und schon fängt sie an, umherzuflitzen und zu singen. Zuerst langsam. Dann immer schneller. Komm, wir bringen sie nach draußen.«


  Draußen hingen cremige Wolken am Himmel; es wurde dunkel. Sparky, der vor dem Laden hatte warten müssen, sprang auf und bellte den Käfig an. Selena nahm das Hündchen auf den Arm und sagte streng: »Sei still, böser Hund!«


  »Dämmerung«, sagte Pop. »Genau die richtige Zeit, um Elfen rauszulassen. In der Bedienungsanleitung, die mitgeschickt wurde, steht allerdings, daß man sie auf keinen Fall freilassen darf. Es ist nämlich unmöglich, sie wieder einzufangen.«


  Und er öffnete den Käfig. Mit schrillem Ruf flitzte das niedliche Ding durch die Tür und flog nach draußen. Es schoß hierhin und dahin, jubelte in mechanischem Überschwang auf und war verschwunden.


  Pop und Selena sagten eine Weile kein Wort. Der Himmel wurde allmählich dunkler. Aber es war noch hell, und von den Wolken strahlten rosafarbene Tupfer.


  »Kumulus«, sagte Pop. »Sieht nach Regen aus.«


  Selena suchte angestrengt nach der Elfe. Aber sie blieb verschwunden. »Was wird sie jetzt machen?«


  »Wahrscheinlich fliegt sie immer schneller und immer höher ins Licht, bis sie auseinanderspringt und stückchenweise wieder zurückfällt.«


  »Aber sie ist doch ein Spielzeug, Pop. Mechanisch. Du hättest sie verkaufen können.«


  Pop schwieg, blickte noch einmal zu den Wolken hinauf und ging zurück in den Laden.


  Selena blieb draußen unter dem Vordach. Bald hörte sie heisere Rufe. Krähen oder Piraten oder kleine Jungs, dachte sie.


  Es war Owen Baxter, dem sein kleiner Bruder Joshua hinterherlief. Obwohl Joshua in Selenas Alter war, nannte sie ihn Owens kleinen Bruder. Den fiesen Owen, so bezeichnete sie den älteren, wenn sie mit sich selbst redete.


  »Soll ich dir was zeigen?«


  »Kommt drauf an«, antwortete Selena. »Wo ist euer Vater?«


  »Da, wo deiner ist. Die besaufen sich im ›Schwarzen Kater‹. Mama wird ihn wie 'nen Handball an die Wand knallen, wenn sie ihn sieht.«


  Der kleine Joshua hüpfte aufgeregt hin und her. »Ja, das macht sie«, sagte er. »Vielleicht tritt sie ihn auch wie'n Fußball ... oder, oder sie wirft ihn durch den Ring wie'n Basketball ... oder, oder ...«


  »Halt's Maul, Joshua. Soll ich dir was zeigen?«


  »Was denn?«


  »Was richtig Komisches.«


  »Ja, was richtig, wirklich Komisches«, rief Joshua.


  Selena ahnte Schlimmes, folgte aber den beiden nach drinnen in den Laden.


  Pop Cramer war dabei, Fruchtsalatkartons abzustauben und an ihren Platz zurückzustellen, als die Jungen hereinkamen und rechts und links von ihm Aufstellung nahmen.


  »Hallo, Pop.«


  »Hallo, Jungs.«


  »Schönes Wetter, Pop, ne?« sagte Owen.


  »Sieht nach Regen aus«, entgegnete Pop.


  »Schönes Wetter, Pop, oder?« meinte der kleine Joshua. Pop drehte sich nach ihm um.


  »Sieht nach Regen aus.«


  »Schönes Wetter.«


  Pop schwenkte zur Seite. »Sieht nach Regen aus.«


  »Schönes Wetter.«


  »Schönes Wetter.«


  Selena sah ängstlich zu, wie Pop Cramer, sich hin und her wendend, ständig den gleichen Satz wiederholte, bis sie die Hände an die Ohren schlug, um nichts mehr hören zu müssen.


  Aber sie sah den alten Mann immer noch hilflos mal nach rechts, mal nach links schwingen, wie in mechanischer Reaktion auf die Stimmen der Jungen, ähnlich der Spielzeugelfe, die vom Licht aktiviert wurde. Denn Pop war ein Roboter; ihm blieb nichts anderes übrig, als zu reagieren, immerfort zu reagieren, so lange, bis er schließlich auseinanderbrechen und auf die Erde fallen würde. Und wer wollte ihn jemals freilassen aus seinem schönen Laden?


  


  Es war längst dunkel geworden, als Daddy angetaumelt kam, um sie abzuholen.


  Auf der Heimfahrt im Luftboot fragte sie ihn: »Die Männer, mit denen du im ›Schwarzen Kater‹ trinkst ... sind das auch alles Roboter wie Pop?«


  »Ah, du weißt Bescheid über Pop. Ich hab's nicht übers Herz gebracht, dir das zu sagen. Mami und ich waren der Meinung, daß du vielleicht glücklicher wärst, wenn ... Nun ja, die meisten sind's. Außer Willard, der Vater vom kleinen Joshua. Der war auch da. Woher weißt du das mit Pop?«


  Als sie in dieser Nacht in ihrem Bett lag, gingen ihr zwei Bilder durch den Kopf: Eins war hell und schön und zeigte Pop, der die Elfe aus dem Käfig befreite; das andere war dunkel und schmerzlich und zeigte Pop, der sich ständig hin und her drehte, gefangen in einer endlosen Folge von Reaktionen.


  Was macht dich so sicher, daß du anders bist? meldete sich eine Stimme tief im Innern. Als sie noch kleiner war, glaubte sie in solchen Fällen die Stimme einer Frau zu hören.


  Was kann ich nur machen, um die beiden Bilder zusammenzubringen? fragte sie sich.


  Nichts, antwortete die Stimme. Da ist nichts, was du tun könntest.


  Und für einen Augenblick glaubte sie ein Gesicht auszumachen, das sich im Dunklen zu formen begann, ihr unheimlich und zugleich vertraut erschien. Sie war schon fast eingeschlafen, weckte sich aber selber wieder auf. Es gab für sie noch etwas zu tun.


  »Komm her, Sparky.«


  


  Als die Mutter am nächsten Morgen kam, um sie aufzuwecken, fand sie den Hund in Einzelteilen auf dem Boden liegen. Für einen Moment war sie starr vor Schrecken und Kummer. Ach, es ist doch bloß eine Maschine, rief sie sich in Erinnerung. Dann merkte sie, daß Selena sie von ihrem Bett aus musterte. Hellwach. Sie lächelte sogar. Aber es war das Lächeln einer alten Frau. Uralt. Traurig. Allwissend. Ein Lächeln wie das der Mutter schlechthin.


  »Ich will nur, was wirklich lebt«, sagte sie.
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  Ein Anschlag aus dem Hinterhalt. Mieser als der Überfall auf Pearl Harbour. Es war absolut unverzeihlich, wie dieser Krieg angezettelt wurde, obwohl es zu Anfang für den Durchschnittsamerikaner so schien, als seien nur Feuerwerksraketen gezündet worden.


  In dieser Nacht blieb ein sehr durchschnittlicher Amerikaner mit Namen Doug Sledecki auf dem Weg zwischen Auto und Hausvordach stehen und schaute zum Himmel hoch. »Sieh mal nach oben, Herzchen«, sagte er zu seiner Frau.


  Irene, seine Frau, gab keine Antwort. Sie sprach nicht mehr mit ihrem Ehemann, weil Doug Sledecki ihrer Meinung nach zu viel Zeit in der Küche verbracht hatte, zusammen mit dieser rothaarigen, zweimal verheirateten, gegenwärtig in Scheidung lebenden und somit frei verfügbaren Gastgeberin des Sommerfestes der vereinten Hausbesitzer, das sie soeben verlassen hatten. Trotzdem schaute Frau Sledecki nach oben.


  Es lohnte sich. Durch den klaren Nachthimmel zuckten grandiose Blitze in blauem und weißem Licht. Kein Donnern war zu hören. Das Licht hatte nicht etwa den zackigen Verlauf oder das Flackern wirklicher Blitze, sondern erstrahlte in grellen Punkten, wie die Raketen am Nationalfeiertag, kurz bevor sie zu einem farbigen Regen auseinanderplatzen. Aber der 4. Juli war lange vorbei. »Hat man in den Sechs-Uhr-Nachrichten was von Gewitter angekündigt?« brummelte Sledecki und schloß die Tür auf.


  »Das sind keine Gewitterblitze«, sagte seine Frau, die damit die Funkpause unterbrach, um ihn zu korrigieren. Sledecki zuckte unter ihrem Tonfall zusammen. Er schwieg, um ihre eisige Altstimme nicht noch einmal hören zu müssen. Aber als er im Wohnzimmer den Fernseher für die letzten Abendnachrichten einschaltete, konnte er sich nicht länger zurückhalten.


  »Der verdammte Kabelanschluß ist wieder hin«, klagte er. Von den späten Nachrichten war nichts zu sehen. Nicht einmal ein Bild zeigte sich. Nur weißes Schneegestöber, von keiner Kontur getrübt.


  Verstört ging Sledecki zu Bett, doch das Einschlafen fiel ihm schwer, teils wegen der eisigen Kälte, die von Irenes Seite herüberwehte, vor allem aber wegen der Unterbrechung alter Gewohnheiten. Zum ersten Mal mußte er ohne die Hilfe der einlullenden Spätnachrichten einzuschlafen versuchen, und das seit Jahren – abgesehen von vereinzelten engeren Verwicklungen mit Irene. Die letzte Episode dieser Art lag schon sehr weit zurück ... und wenn er Irenes Signale richtig deutete, würde die nächste in noch weiterer Entfernung liegen.


  Zu diesem Zeitpunkt wußte Sledecki noch nicht, daß seinem Land der Krieg erklärt worden war.


  Seinem Land war das allerdings recht schnell klar. Zumindest den wichtigsten Teilen des Landes, jenen Militärs nämlich, die in einem ausgehöhlten Berg in Colorado Wache hielten und nie schliefen. Der stellvertretende General im Dienst hielt die Hand am Hörer des goldenen Telefons. »Es ist jetzt ziemlich spät in Washington, Hank«, bemerkte er in Gegenwart seines Vorgesetzten. Der Vorgesetzte warf einen Blick auf die Schaltkonsolen ringsum, deren Alarmlichter allesamt hektisch aufblinkten.


  »Ist mir egal, wie spät es ist«, röhrte er. »Weck ihn auf!«


  


  In dieser Nacht war der Himmel über Amerika voller Feuerwerkskörper und rot wie der Horizont am Morgen. Verschlafene Hausbesitzer blinzelten durch gerüschte Gardinen nach draußen. Polizisten lehnten an ihren Straßenkreuzern und starrten nach oben. Keiner konnte sich auf das, was er sah, einen Reim machen. Denn was ihm näheren Aufschluß hätte geben können, war viel zu weit entfernt, genauer: zweiundzwanzigtausendvierhundert Meilen weiter oben.


  Einer der auffälligeren Blitze, der Doug Sledecki am nächsten kam, stammte von einem zwei Tonnen schweren Metallbrocken, der hoch über dem Pazifik, zwölfhundert Meilen westlich von Quito in Ecuador explodierte. Es war einer der rund zwanzig Kommunikationssatelliten, die in einer Reihe über dem Äquator hingen und auf alle Teile der Vereinigten Staaten herabblickten. Zusätzlich schwebten in verschiedenen Umlaufbahnen Hunderte von anderen Satelliten, alle mehr oder weniger ähnlich, aber sehr unterschiedlich, was ihre Zwecke und Leistung anging. Manche dienten als Relaisstationen für Telefon- und Kabelübertragung. Andere schluckten Nachrichten, Sportsendungen und die Johnny-Carson-Show, um sie zur Erde zurückzusprühen. Einige musterten die Erdoberfläche mit verschiedenen optischen oder elektromagnetischen Methoden und lieferten Meßergebnisse ab. Wiederum andere horchten auf geheimnisvolle, in binäre Codes verschlüsselte Informationen, die als Befehle an Raketenbasen, Atom-U-Boote oder andere Kriegsanlagen weitergegeben wurden. Die meisten dieser Satelliten hatten die Größe einer Waschmaschine und sahen auch in etwa so aus, wenn man sich eine Waschmaschine vorstellt, an deren Seiten jede Menge Salatschüsseln und Ventilatoren kleben. Manche dieser Schüsseln und Ventilatoren empfingen Signale von Funkstationen auf der Erde. Sie alle funktionierten hervorragend, und hätten auch weiterhin bis ans Ende ihrer geostationären Existenz funktioniert, wenn nicht diese grellen Eindringlinge dazwischengekommen wären.


  Jetzt waren alle tot.


  Vor wenigen Stunden noch hatte der Satellit über dem Pazifik Unterhaltungsshows zur besten Sendezeit auf die Fernseher von Doug Sledecki und anderen Zuschauern ausgestrahlt; kurze Zeit später war er in einem schrecklichen Ionenblitz auseinandergeflogen. Und jetzt gab es überhaupt nichts mehr zu sehen. Der Satellit war blind.


  Die ersten menschlichen Wesen auf der Erdoberfläche, die davon Kenntnis nahmen, saßen im NORAD und reagierten spontan. Wenn sie nichts mehr sehen konnten, war alles zu spät ...


  Es sei denn, die von der Gegenseite waren ebenfalls blind.


  Also rückte eine neue Flotte aus Satelliten zerstörenden Satelliten in Position und zerplatzte in einem Ionengewitter, das die Brüder- und Schwestersatelliten über allen anderen Erdteilen zerstörte, so daß niemand mehr sehen konnte.


  Und nun hielten alle inne und dachten darüber nach, was jetzt zu tun sei.


  


  Am nächsten Morgen warteten auf Doug Sledecki eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute war: Irene sprach wieder mit ihm. »Der Fernseher ist immer noch kaputt«, sagte sie. Das Unheil hatte die beiden wieder näher zusammenrücken lassen. Die schlechte Nachricht war, daß die Auskunft seiner Frau stimmte. An diesem so vollkommen normal erscheinenden Mittwochmorgen – und obwohl die Welt nicht das Recht hatte, die Erwartungen eines völlig durchschnittlichen Amerikaners zu durchkreuzen – streikten sowohl Kabelanschluß als auch Sat 1, 2, 3. Keine ›Heute‹-Show. Kein ›Guten Morgen, Amerika‹. Alle Sendungen, die per Satellit eingefunkt wurden, fielen aus, und die lokalen Fernsehmacher waren aus ihren Betten gezerrt worden, um den wenigen Zuschauern, die noch eine Antenne auf dem Dach hatten, mitzuteilen, daß sie bei allem Übel noch die Glücklichen seien. Viel mehr gab es nicht zu erfahren, denn auch die Nachrichtenagenturen hatten sich längst auf Satellitenempfang umgestellt. Als sie es leid waren, immer dieselbe Meldung durchzugeben, wurden Bugs-Bunny-Filme wiederholt; und als sie auch das leid waren, nahmen die Sendeanstalten Anrufe ihrer Zuschauer entgegen. Jedem war inzwischen klar, daß es sich um eine Art Krieg handeln mußte. Die Frage, die allen zuerst in den Sinn kam, war: »Wer gewinnt?« Doch dann blieb die zweite Frage Sieger: »Scheißegal, wer gewinnt; ich will wissen, wer der Feind ist!«


  Der Tag ging dahin ohne Fernsehen. In Yazoo City, Mississippi, blieben beim Fest baptistischer Hausfrauen achthundert Pfund Langusten unverzehrt liegen, weil Willard Scott seinen Fernsehzuschauern den Termin nicht hatte mitteilen können und folglich niemand gekommen war. Vorschulkinder hingen heulend an den Knien der Mütter und forderten, Bert und Earnie und Big Bird sehen zu dürfen. Doch ihnen konnte nur eine Wiederholung von ›Laß das mal den Biber machen‹ geboten werden. In den Junior High Schools schwänzten die Schüler, weil sie auf ›Star Trek‹-Wiederholungen im Fernsehen hofften, und handelten sich deshalb schlechte Noten ein. Ein Schüler sagte zu seiner Lehrerin (wohlgemerkt, einer Frau): »Mann, eh, was soll's, Mann?«


  An diesem Morgen wankten die Amerikaner an ihre Arbeitsstellen, so kläglich unvorbereitet auf die Welt, wie sie waren. Abgesehen vom Schock der Erkenntnis, daß ein Krieg oder so etwas ähnliches ausgebrochen war, während sie schliefen, waren sie schrecklich uninformiert in allen wichtigen Belangen. Auf der Mattscheibe war niemand erschienen, der ihnen gesagt hätte, wie das Wetter wird. Es gab ja keinen Wettersatelliten mehr. Deshalb wußte auch keiner der Pendler, was er unterwegs anziehen sollte. In Chicago und Detroit, wo gerade eine Hitzewelle herrschte, kamen sie mit langen Hosen, Stiefeln und Regenschirmen daher; mit kurzärmeligen Hemden und Sandalen in Denver, wo, für die Jahreszeit ungewöhnlich, ein plötzlicher Kälteeinfall überraschte. Aber wo Schatten ist, da sollte eigentlich auch Sonne sein. Die Kinobesitzer zum Beispiel hofften auf überfüllte Häuser, täuschten sich aber gewaltig. Denn ohne den Fernsehtip von Siskel und Ebert wußte niemand, welchen Film er sich anschauen sollte. Millionen von Amerikanern wälzten sich rastlos in ihren Betten umher; kein Filmclip, weder von den Mets, Nets, Jets oder Rams, hatte sie zur Ruhe kommen lassen. Ein äußerst brisanter Moment. In dieser ersten Nacht wäre es womöglich zu einer so zahlreichen Zeugung von Nachwuchs gekommen, wie sonst nur während eines ganzen Jahres, wenn nicht Millionen amerikanischer Frauen, die Sendungen wie ›Tage unseres Lebens‹ oder ›Alle meine Kinder‹ entbehren mußten, einen ungewohnten Blick auf das eigene Leben und das ihrer Ehemänner geworfen hätten.


  Im näheren Umkreis waren Telefonate noch möglich, auch Ferngespräche, die per Mikrowelle oder Kabel übertragen wurden. Natürlich waren all diese Anschlüsse überlastet, weil jeder jeden anrief, um zu erfahren, wie schlimm es bei den anderen aussah. Es standen jedoch genügend Fernleitungen offen, um einen Nachrichtensturm auf den Schreibtischen aller Kongreßabgeordneten in Washington zu entfachen. Man müsse etwas tun, forderten die Bürger.


  Die Kongreßabgeordneten hätten auf diese Mitteilungen gut verzichten können; sie wußten längst Bescheid und waren nicht weniger aufgebracht als ihre Wähler. Sie hatten sich zu einer Sondersitzung im Capitol versammelt und warteten auf den Präsidenten, um die Lage zu besprechen.


  Das Warten wurde lang, denn der Präsident befand sich in eigener Sondersitzung. Im Kabinettsaal drängten sich das Kabinett, die Ressortchefs, Sekretäre und der schwitzende, verstörte Leiter der Raumfahrtbehörde, während der Präsident seine Berater ins Gebet nahm.


  Mit Stolz verkündete der Vorsitzende der Ressortchefs: »Herr Präsident, uns stehen alle Möglichkeiten offen. Wir haben mit unserer U-Boot-Flotte Trident über seegestützte Relaisstationen Kontakt aufnehmen können, und natürlich stehen wir mit allen B-52-Geschwadern und landgestützten Waffenverbänden in abgeschirmter Funkverbindung. Ich plädiere für einen Gegenschlag. Zuerst die Minutemen, denn die sind am empfindlichsten.«


  »Sie meinen wohl, schnell weg mit den Dingern, bevor noch mehr in ihren Silos explodieren«, entgegnete der Innenminister. »Wie dem auch sei, Sie haben eine wichtige Frage außer acht gelassen. Wen sollen wir damit beschießen? Die Russen? Vielleicht haben sie ja tatsächlich angegriffen. Wer käme sonst schon in Frage? Aber wissen tun wir das nicht, oder?«


  Der Vier-Sterne-General vom NORAD meinte kleinlaut: »Herr Präsident, die Chronologie der Abläufe ist ... ähm, nicht ganz schlüssig. Die russischen ASATs haben zwar unsere Vögel runtergeholt, aber erst nachdem drei ihrer eigenen abgeschossen worden sind. Deren Systeme haben automatisch reagiert.«


  »Und wer hat angefangen?« wollte der Präsident wissen.


  »Das wissen wir eben nicht genau«, antwortete der General. »Es sieht fast so aus, als hätte eine von unseren Stationen das Feuer eröffnet. Aber das ist eigentlich unmöglich.«


  »Natürlich ist das unmöglich«, keifte der Vorsitzende der Ressortchefs. »Deshalb bin ich für eine begrenzte Gegenoffensive. Und zwar sofort ...«


  Der Präsident hämmerte die Faust auf den Tisch. »Nicht ein Amerikaner ist bislang umgekommen«, brüllte er. »Nicht ein Quadratzentimeter amerikanischen Bodens ist verletzt worden. Wie soll ich unter diesen Umständen einen nuklearen Gegenschlag rechtfertigen?«


  Es wurde still im Saal. Dann räusperte sich verstohlen der Mann von der Raumfahrtbehörde. »Herr Präsident, ich sehe da eine Möglichkeit. Wir haben für morgen den routinemäßigen Start eines weiteren Kommunikationssatelliten geplant. Wir könnten ihn hochschicken und nachsehen, was los ist.«


  »Und was bringt das?« fragte der Präsident. Aber nun ergriff der Verteidigungsminister das Wort.


  »Ich will nicht streiten, Herr Präsident, aber die Idee ist nicht schlecht.«


  »Wird denn der Satellit nicht auch gleich abgeschossen?«


  »Sehr wahrscheinlich«, pflichtete der Minister bei. »Aber vielleicht sehen wir dann, wer da schießt.«


  »Und dann«, sagte der Vorsitzende der Ressortchefs mit funkelnden Augen, »peng ...«


  


  Aber bis zum Peng sollte es nicht kommen.


  Der neue Kommunikationssatellit stieg friedlich in seine Umlaufbahn, faltete seine Antennen auseinander und schaltete auf Betrieb. Er fing an, Signale zu übermitteln, und kein feindlicher ASAT griff an. Weder in dieser Stunde, noch in der Woche, die folgte. Nie.


  Der Satellitenschreck, wer er auch sein mochte, hatte aufgegeben.


  Als Doug Sledecki an diesem Morgen aufwachte, schaltete er aus Gewohnheit den Fernseher am Bett an, und – Freude über Freude! – da war Connie Chung mit der Meldung, daß NBC wieder landesweit ausstrahlen könne. »Irene!« rief Doug so erregt, daß seine Frau tropfnaß von der Dusche herbeigelaufen kam.


  Sie blieb stehen, gaffte und zitterte. »Ist dir noch nicht aufgefallen, daß das Bild nur schwarz-weiß ist?« sagte sie schließlich.


  Noch schlimmer. Es war schwach und flackerte, weil dieser eine, kleine Satellitenstrahl stark gestreckt worden war, um das ganze Land abzudecken. Aber immerhin, es funktionierte. »Das wird bestimmt besser«, versprach der Ehemann.


  Und es wurde besser, denn mit den Tagen stiegen weitere Kommunikationssatelliten ins All. Ted Turner bekam wieder seinen Wetterkanal und seine Kanäle für alte Filme. Auch die Amerikaner, die das Langweilige lieben, kamen wieder auf ihre Kosten und konnten die zähen Abstimmungen im Repräsentantenhaus verfolgen. Natürlich wurde da nicht nur gewählt. Man diskutierte, wie Connie Chung, Tom Brokaw und alle anderen auch, über das, was vorgefallen war.


  Bis auf die üblichen Geschichten ›im Interesse der Nation‹, die Hintergrundberichte und Kommentare, gab es leider nicht viel zu sagen. Auf die zentralen Fragen – Wer? und Wie? – konnte keiner im Fernsehen eine Antwort liefern.


  Das konnte überhaupt niemand – zu Anfang jedenfalls nicht. Nicht einmal die Leute aus Moskau.


  Aber schließlich hatte der Geheimdienstausschuß des sowjetischen Generalstabs, kurz GRU, einen Verdacht. Der GRU informierte das Politbüro, und das Politbüro stellte den KGB an die Arbeit. Der GRU ahnte, daß der Vorfall möglicherweise zurückzuführen war auf eine kleine, mit Parabolantennen ausgestattete Radaranlage am Stadtrand von Moskau, an der in jüngster Zeit herumgebastelt worden war.


  Es gab Mittel und Wege, der Sache genauer auf die Spur zu kommen. Nachforschungen wurden angestellt, Akten durchforstet. Schließlich konzentrierten sich die Ermittlungen auf einen unbedeutenden Wissenschaftler namens Wissarion Alexandrewitsch Moschkin. Wie man wußte, hatte er an dem Problem gearbeitet, wie amerikanische Satelliten zu kapern seien, und das nicht etwa mit Hilfe maskierter Terroristen, sondern durch Eindringen in die Befehlscodes der Amerikaner, um diese so zu beeinflussen, daß die amerikanischen Stationen selber die entscheidenden Befehle zum Kapern ausgeben würden.


  Die Geheimdienstler waren sicher, Moschkin festnageln zu können, konnten ihn aber nicht ausfindig machen. Er war weder an seinem Schreibtisch noch zu Hause. Seine Ex-Frau, die sich vor Jahren von ihm hatte scheiden lassen, und die Nachbarn gaben zur Auskunft, daß sie ihn an dem bewußten Tag nicht gesehen hätten. Doch im Wohnzimmer, das Moschkin als Büro nutzte (aber auch als Schlafzimmer und Küche) fanden die Beamten, unter einem Löschblatt versteckt, einen nicht abgeschickten Brief, adressiert an Mikhail Gorbatschow. Der Brief war unsigniert und enthielt folgenden Wortlaut:


  


  Lieber Genosse Gorbatschow


  Versuchen Sie nicht, meine Identität zu enthüllen. Ich habe meine Spuren sorgfältig verwischt. Ich handele im Interesse des sozialistischen Vaterlandes, das Ihre Politik zu zerstören versucht.


  Ich beziehe mich auf Ihre sogenannte Perestroika, die den Lehren Lenins Hohn spricht und unsere heilige Sowjetunion auf die dekadente Stufe des Kapitalismus herabzerrt, wo Konsum und Profit die Herrschaft stellen.


  Es ist klar, daß Sie alle Übel des kapitalistischen Amerika zu kopieren vorhaben, ja sogar dessen Werbewirtschaft, die Hauptschuldige für die geistige Verkümmerung der Gesellschaft. Die Fernsehwerbung treibt die verblödeten Massen in immer größere Verarmung, damit Autos, Waschmaschinen, Telefonapparate, Fernseher und all die anderen dekadenten Konsumgüter gekauft werden mit dem Ergebnis, daß sich die Arbeitskräfte selber den Garaus machen.


  Und nun beobachten wir den Anfang vom Ende auch in unserem sozialistischen Staat! Ich habe es mit eigenen Augen erlebt: Die Frau einer mir bekannten Person war so verrückt nach einem elektrischen Haushaltsmixer und einer Videoanlage, daß die Ehe darunter zerbrach. Sie verließ ihren Mann, um woanders ihr Glück zu suchen. Das muß aufhören!


  Es ist das Fernsehen, das diese krankhaften Neigungen weckt. Um den heillosen Marsch in die Zerstörung aufzuhalten, muß das Fernsehen vernichtet werden! Nicht nur in unserem Land, nicht nur in Amerika, sondern auf der ganzen Welt. Und zum Glück für die Menschheit liegen die Mittel dazu in meiner Hand.


  


  Moschkin hatte seine Spuren doch nicht so gut verwischt, wie angenommen, denn es war recht einfach, die wenigen Personen ausfindig zu machen, die Zugang zu den kapernden Transmittoren gehabt hatten. Trotzdem wurde er selber nie gefangen. Dazu war es zu spät. Just an jenem Nachmittag, als der KGB ihn endlich aufspürte, war er dessen Zugriffsgewalt entschlüpft; er starb bei einem Aufruhr vor dem Kaufhaus GUM, wo zweitausend Moskowiter Schlange standen, heiß gemacht durch die Nachricht, daß eine Lieferung automatischer Toaster zum Verkauf stünde.
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  An all dem bin ich schuld und, Kamir ist tot.


  Aber etwas mußte getan werden.


  Nun, da es vorbei ist, mache ich an Bord des Schiffs diese Aufzeichnungen, damit ihr versteht. Vieles davon gehört zum Zweitkontaktbericht. Vieles darüber hinaus nicht. Aber ich bin zu niedergeschlagen und müde, um einen förmlichen Bericht abzuliefern. Ich erzähle einfach, was passiert ist, damit ihr begreift, daß etwas getan werden mußte.


  


  Es fing an, als ich unmittelbar vor einem Inselkorallenriff auf dem schönen Wasserplaneten, den wir phantasielos ›Naß‹ getauft haben, faul entlangkreuzte. Ich sehe es vor mir: das türkisfarbene Meer und die schaumigen kleinen Brecher, am anderen Ende der grünen Bucht die schneeweiße Weite des Sandes vor dem Hintergrund der federartigen Büschel dieser papyrusähnlichen Pflanzen, die ich Cenya zu nennen gelernt habe. Die Sonne geht allmählich unter, deshalb starte ich den Motor und fahre am Riff entlang, um nach einem Durchlaß Ausschau zu halten. Ich finde einen und fahre behutsam auf einem Zickzack-Kurs hindurch; mein neues kleines Schlauchboot ist zu wertvoll, um einen Zusammenstoß mit diesen scharfkantigen Korallen zu riskieren. Einmal hindurch, halte ich an und wende mich auf einen Blick um. Etwas hat mich den ganzen Nachmittag verfolgt. Ich möchte nicht allein die Nacht an einem fremden Strand verbringen, ohne mir über dieses Geschöpf Klarheit zu verschaffen.


  Wird es mir hier hinein folgen?


  Soweit ich weiß, bin ich allein auf Naß. Und ich bin müde. Ich habe eine sehr anstrengende Einjahrestour als Sensitiver bei einer Kontaktvertiefungsgruppe sechs Lichtjahre von hier hinter mir. Es ist harte Arbeit, ein EVV, ein Erstverbalvokabular aufzubauen, und die Aliens, mit denen ich zu tun hatte, waren von kompliziertem, empfindlichem, pedantischem Wesen. Die Pedanterie sorgt für ein präzises Vokabular, war aber ermüdend für den einzigen Telepathen im Team. Und es handelte sich um einen Planeten der G-Klasse, was die Strapazen noch erhöhte. Ich hatte mir meine Abreise nach der Tour verdient. Als wir nah an Naß vorbeikamen, beschloß ich, mich in einer Landefähre hinunterbringen zu lassen, um einige Wochen in erholsamer Abgeschiedenheit zu verbringen.


  Naß ist schon einmal von einem Einzelgänger namens Pforzheimer besucht worden, der gerade lang genug blieb, um einen Erstkontakt zu knüpfen. Seine Anmerkungen in den Ephemeris erklären, daß es humanoide Eingeborene gibt, die auf den einzigen kleinen Kontinenten oder die große Insel beschränkt sind, die sich von mir aus auf der anderen Seite des Planeten befindet. Was es abgesehen davon an Land gibt, besteht aus unzähligen kleinen Inseln und Inselchen, zumeist Atollen, lange, verschlungene Ketten davon überall, Archipele, die Halsbänder um die freundlichen Meere bilden.


  Naß scheint sich in einer Zwischeneiszeit zu befinden, der Ozean hat seinen maximalen Stand, und nur eine winzige Eiskappe bedeckt den Südpol. Seine Sonne ist gelb wie Sol, aber kleiner, so daß selbst hier, nah des Äquators, die Mittagstemperatur sehr angenehm ist. Ein tropisches Paradies in dieser Jahreszeit. Es gibt sogar ein Magnetfeld; mein Kompaß funktioniert. Ich habe die Landefähre in meinem Basislager im Süden zurückgelassen und bin hergefahren, um diese hübsche Inselkette zu erforschen.


  Ah!


  In dem Durchlaß, den ich beobachte, taucht kurz ein runder Kopf auf, fast wie der einer Robbe, aber im Sonnenlicht glänzt er in einem feurigen Blaßrot. Das Geschöpf folgt mir in die Bucht.


  Was soll ich tun? Ist es ein Raubtier? Wenn dem so ist, hat es reichlich Gelegenheit gehabt, mich anzugreifen, während ich tauchte, aber es tat nichts. Wichtiger noch, ist es ein Meeresbewohner oder ein amphibisches Lebewesen? Die meisten Tiere auf Naß scheinen amphibisch zu sein, ihre Körper und Leben haben sich weder fürs Land noch fürs Meer entschieden – eine natürliche Entwicklung hier. Wenn mein Verfolger im Meer bleibt, dann ist alles in Ordnung; aber wenn er an Land kommt, werde ich keine ruhige Nacht verbringen.


  Als ich hinsehe, dreht sich der Kopf, erblickt mich offensichtlich und taucht wieder unter. Kleine Wellen verraten, daß das Wesen in die Bucht kommt. Ich treibe ruhig dahin, noch unschlüssig. Vielleicht ist es bloß Neugier. Das könnte hohe Intelligenz einschließen. Aber welch eine Beharrlichkeit! Es ist seit Mittag um mich, mal nah, mal weiter weg. Was soll ich tun?


  Dann passiert etwas! Ein Wirbel im Wasser hinter dem Geschöpf und ein kurzes Auftauchen von etwas Weißem. Ich ahne, worum es sich handelt – um eine der weißen Riesenkrabben, die ich auf den Riffen gesehen (und gemieden) habe. Unsere Durchquerung muß sie angelockt haben.


  In diesem Moment beschleunigt das Wesen auf eine sehr beachtliche Geschwindigkeit und bewegt sich direkt auf mich zu. Der Wirbel, den die Krabbe hervorruft, wird auch schneller. Ich empfange einen geistigen Impuls von Aufregung, gemischt mit einer Spur Furcht. Ohne Frage jagt das Geschöpf durchs Wasser, um der Krabbe zu entkommen; aber warum auf mich zu? Hat es den Eindruck, ich würde ihm irgendwie Schutz bieten?


  Ich prüfe meine Fahrt, um den Motor zu starten und den Weg freizumachen; ich fühle mich für die mißliche Lage meines Verfolgers verantwortlich.


  Ich kann mich zu nichts entschließen, bis längsseits etwas das Wasser aufwühlt. Das Fremdwesen hat mich eingeholt. Dann schießen zwei blaßgrüne Arme aus dem Wasser und halten sich an dem Schlauchboot fest, und so plötzlich, daß ich keine Zeit zum Reagieren habe, schnellt das Geschöpf aus dem Wasser und fällt in den Bug des Bootes – mit einem überraschend menschlichen Lachen!


  Kann das ein Mensch sein? Nein – ein Humanoide, wie ich sehe, als ich einen näheren Blick auf seine bebenden Füße werfe. Lange, membranartige Flossen falten sich um seine Zehen, und zwischen den Fingern sind Schwimmhäute. Aber die Gestalt ist menschlich – recht schön sogar, wie mir auffällt. Und das Geschöpf sendete eine Welle freudiger Erregung aus.


  Ich bin offensichtlich einem der hominiden Bewohner von Naß begegnet.


  Meine erste Reaktion ist – ach, was soll das! Ich bin nicht in der Verfassung, meine besonderen Talente einzusetzen und einen Kontakt nach Vorschrift zu knüpfen. Aber irgendwie bezaubert mich das Lachen. Ich brauche ihn nicht mehr als oberflächlich abzutasten, um zu erkennen, daß mein Besucher in keiner Weise feindlich gesonnen ist.


  Aber für mehr bleibt keine Zeit – eine große weiße Krabbenschere ist auf das Boot niedergefahren und tastet nach dem Alien. Ich suche nach meiner Harpune.


  Bevor ich sie finden kann, ist die Lage geklärt. Noch immer mit einem Lachen ergreift der Alien fachmännisch die Schere, zieht ein Muschelmesser aus einem Gürtel – ja, er trägt einen Gürtel und einen Lendenschurz – und rammt das Messer in die Schere, um den ›Daumen‹ oder die untere Scherenhälfte abzutrennen. Der ›Daumen‹ fällt auf den Boden des Boots, die jetzt harmlose Schere schlägt etwas um sich; dann erscheint eine zweite, kleinere Schere an Bord. Die Handgriffe, um den Daumen abzutrennen, werden wiederholt. Für einen Moment schlagen und wedeln beide vormaligen Scheren umher; schließlich gibt die große Krabbe auf, weil sie wohl ihre Schwierigkeiten begreift, und gleitet ins Meer zurück.


  Mit einem Grinsen beugt sich der Alien hinunter und hebt die Scheren auf, indem er sich das feuerrote Haar aus dem Gesicht schüttelt. Mit seinem Messer löst er das Fleisch aus den Schalen und lehnt sich zurück. Er bietet mir eine Hälfte Scherenfleisch an! Ich nehme es verwirrt entgegen. Es ist wie eine große weiße Banane.


  Der Alien steckt sich die andere Hälfte in den Mund und beißt hinein, nickt und lächelt mich an. Gut! Ich koste vorsichtig, ohne etwas hinunterzuschlucken. Es ist köstlich – aber fremde Nahrung wie diese zu verzehren, kann ein nicht abzuschätzendes Wagnis sein. Das Krabbenfleisch könnte mit etwas durchsetzt sein, das für mich tödlich ist – etwas Einfaches wie Arsen –, wogegen die Einheimischen aber immun sind.


  Mit Bedauern lege ich das schmackhafte weiße Fleisch auf eine Ruderbank und versetze mich geistig in den Zustand, einen Gedanken zu übermitteln. »Danke. Es ist sehr gut. Aber wir sind sehr verschieden. Ich komme von einer anderen Welt.«


  Zu meiner unbeschreiblichen Überraschung und Erleichterung sendet der Alien, seine tiefblauen Augen starr auf mich gerichtet, einen Gedanken zurück. »Ich weiß, ich weiß.« Sie sind also von Natur aus Telepathen! Wie selten, wie wunderbar!


  Und ich empfange noch mehr. »Vor langer Zeit kam ein anderer vom Himmel.« Ein verschwommenes Bild einer Person, die Pforzheimer gewesen sein muß, bildet sich in meinem Kopf, offensichtlich eine weitergegebene Erinnerung. »Bist du so einer?«


  Telepathische Fragen sind schwer zu stellen. Dem Alien gelingt es, indem er mich eine Gestalt sehen läßt, in der ich mich erkenne, und mit einem Gefühl der Neugierde zwischen ihr und dem Pforzheimer-Abbild hin- und herwechselt. »Ja«, übermittele ich ihm. »Wir kommen von derselben Welt.«


  Der Alien ißt noch mehr Krabbenfleisch und denkt darüber nach.


  Dann folgt eine weitere, kompliziertere Frage, die ich nicht verstehe. Verschwommene Abbilder eines Pforzheimer, der den Mund öffnet und schließt, blitzen auf, unscharfe Bilder von Dingen, bei denen es sich um Planeten verschiedener Größe und Farbe handeln könnte ... »Viele Welten ...« Ich bin aufgestanden, um die Mühe auf mich zu nehmen, den Alien auf seine verbale Sprache hin zu untersuchen, und wage es mit einer Vermutung.


  »Du meinst, der Andere-wie-ich sagte, es gäbe viele Welten, viele Wesen?«


  Begeisterte Zustimmung. Ich hab's getroffen.


  Und von da an verständigen wir uns mit einer nicht wiederzugebenden Mischung aus verbaler und übermittelter Sprache, unübertroffen in ihrer Flüssigkeit und Leichtigkeit. Ich schildere hier die Unterhaltung so getreu, wie es mit einer bloß gesprochenen Sprache möglich ist.


  »Ja, das stimmt«, sage ich dem Alien. »Es gibt viele Rassen. Einige bleiben auf ihren Welten; andere reisen viel – so wie ich.«


  Der Alien lächelt breit, die blauen Augen in dem, wie mir klar wird, sehr schönen Gesicht strahlen vor Freude. Er macht es sich im Bug bequem und langt nach der von mir abgelehnten Krabbenschere.


  »Zeig's mir! Zeig mir alles!«


  Er ist offensichtlich auf einen langen unterhaltsamen Gedankenaustausch vorbereitet. Aber der Sonnenuntergang verbreitet große goldene Strahlen über den Himmel, färbt die kleinen Flocken der auf den Inseln entstandenen Kumuli und wirft lavendelfarbene Schatten auf das blaßblaue Meer. Ich muß mich auf die Nacht vorbereiten.


  »Zu viele, um alle zu zeigen. Zu viele, um alle zu kennen. Ich werde dir eine zeigen, später andere. Es wird Nacht.«


  »Ja, ich weiß, was du nachts tust. Du nimmst das hier« – er tippt mit dem Messer ans Boot – »an Land und schläfst. Ich schaue dir seit zwei Tagen zu.« Ein schalkhaftes Lächeln ist in seinen blauen Augen.


  Was? Aber er ist mir erst diesen Mittag aufgefallen. Wie auch immer, ich erinnere mich an einige flüchtige Eindrücke von Empfindungen in der Nähe, die mich für kurze Zeit unruhig werden ließen. Das hat sie also hervorgerufen – die Ausstrahlung meines neuen Bekannten, der mich beobachtete!


  »Gut. Hier ist eine andere Welt.« Ich sende einen schönen, detailreichen Ausblick über den Feuerplaneten der Comenor mit ein paar seiner hochintelligenten Eingeborenen, die umherhüpfen oder sich wachsam, dreibeinig auf ihren großen, känguruhähnlichen Schwänzen ausruhen. Die Comenor gehörten zu den Rassen, die ich ausbildete.


  »Ah, und denken sie, sprechen sie? Machen sie Musik?« Der Alien erhebt auf etwas herausfordernde Weise seine Stimme.


  »Ja ... ja ... laß mich nachdenken ...« Ich versuche einen der ländlichen Gesänge der Comenor wiederzugeben.


  »Hm'm ...«


  Während er dasitzt und nachdenkt, das goldene Licht sein flammendes Haar umspielt, wird mir klar, daß ich mich geirrt haben könnte. Ich habe ihn ›er‹ genannt, weil er keine Brüste, einen flachen Bauch und schmale Hüften hat, und vielleicht auch, weil er offensichtlich allein durchs offene Meer schwimmt. Aber sein Gesicht könnte das einer schönen Frau sein. Und er ist kein Mensch; eine seltsame Falte verläuft seine Kehle hinunter, und die Pupillen seiner Augen haben die Form von Stundengläsern. Er ist nicht einmal ein Säugetier; keine Brustwarzen beeinträchtigen die blaßgrünen Linien seiner Brustmuskeln. Vielleicht ist ›er‹ weiblich oder zweigeschlechtlich; vielleicht ist es bei Weibchen seiner Rasse üblich, allein die Meere zu durchstreifen. Wie auch immer, mein neuer Freund ist bezaubernd anzusehen; sogar seine Ausrüstung aus Messer, Gürtel und Lendenschurz ist reizvoll geschnitzt und verziert.


  »Wunderbar«, sagt er schließlich. »Und all das hast du gesehen und noch mehr!«


  »Ja.«


  »Das würde ich auch gern.«


  »Vielleicht ist es irgendwann möglich. Könnte sein. Aber jetzt muß ich an Land.« Ich sende ihm ein Bild von ihm selbst, wie er aus dem Boot steigt, damit ich den Bug an den Strand setzen kann.


  »Ja, ich weiß.« Wieder dieser Anflug von Schalk in seinem Lächeln. Er steckt die Reste der Krabbenschere in seinen Gürtel und ist mit einem anmutigen Schwung über Bord. Als er vorbeitreibt, fällt mir auf, daß sich diese seltsame Falte an seinem Hals öffnet, um eine federartige, pupurne Fütterung zu entblößen. Kiemen! Also ist er ein echter Wasserbewohner. Kein Wunder, daß ich ihn nicht gesehen habe, bis er entschied, sich zu zeigen.


  Ich starte den Motor und betrachte den Strand. Wie so oft hier teilt ihn ein kleiner Fluß, der sich bis zur Bucht hinabwindet, gesäumt von Ansammlungen der hohen, gefiederten, papyrusartigen Pflanzen. Ich werde frisches Wasser brauchen, um meine Feldflasche aufzufüllen.


  Ich habe mich für die ausgedehnte Fläche des Strandes entschieden und halte auf seine Mitte zu, wo ich am besten gewarnt sein werde, wenn sich etwas nähert. Ich habe das Binnenland verschiedener Atolle abgesucht und bisher kein Anzeichen irgendwelcher Raubtiere gefunden – wirklich nichts größeres als eine Art von Springmäusen und eine Fülle an reizvollen Halbvögeln. Aber ich könnte auch darauf verzichten, wenn mich Springmäuse in der Nacht untersuchen.


  Ich lasse das Schlauchboot an einer glatten Stelle auflaufen, springe hinaus und ziehe es über die Flutgrenze. In diesem Bereich von Naß gibt es niedrige, regelmäßige Gezeiten, die von drei kleinen Monden hervorgerufen werden, die dreimal pro Nacht den Himmel überqueren, wobei sie einander umkreisen. Wie alles hier sind sie sehr hübsch – einer ist schwefelgelb, der andere rostrot, der dritte blau-weiß.


  Der Alien bietet an, mir mit dem Boot zu helfen, ich mache ihn auf die kleinen Löcher aufmerksam und lasse die Luft heraus. Er tritt vorsichtig zurück.


  »Danke.«


  Als ich den Motor und die Batterie entferne, kommt er näher, um sie zu untersuchen.


  »Noch mehr Wunder. Wie funktioniert das?«


  »Später, später.« Ich schnaufe vor Anstrengung, als ich all meine Kraft aufwende und das Boot umdrehe, um ein Bett zu formen, hoffentlich außerhalb der Reichweite der kleinen nächtlichen Krabben und Eidechsen an diesen Stränden. Der Alien sieht bei allem genau zu und nickt bei sich. Als ich die Unterseite des Schlauchboots getrocknet und meine Schlafhülle ausgebreitet habe, setzt er sich längsseits in den Sand.


  »Jetzt solltest du ...« Ein flüchtiges Bild, wie ich mich unter dem Papyrus erleichtere und zurückkomme, um mich ins Boot zu setzen und zu essen.


  Ich lache; die Bilder sind geschickte Karikaturen, betonen unsere gegenseitigen Unterschiede und auch – fürchte ich – die zunehmende Rundlichkeit um meine Gürtellinie.


  »Ja. Und ich will meine Feldflaschen füllen. Der Strand letzten Abend hatte kein frisches Wasser.«


  »Gut. Ich werde auch essen.« Er öffnet seine Gürteltasche und holt das Krabbenfleisch heraus, zusammen mit zwei sorgfältig gesäuberten Riff-Fischen. Roher Fisch ist hier wohl ein Grundnahrungsmittel.


  Als ich zurückkomme, ißt er immer noch genußvoll. Ich biete ihm Wasser an, aber er möchte nichts. »Brauchst du nach einer so langen Zeit im salzigen Meer kein frisches Wasser?«


  »O nein.« Ich nehme an, daß ihre Körper das Problem der Osmose gelöst haben, die Menschen im Meer Flüssigkeit verlieren läßt. Vielleicht ist diese schöne blaßgrüne, samtartige Haut in Wirklichkeit eine Art osmotisches Organ.


  Ich widme mich meinen Kostriegeln und genieße das unmißverständliche Gefühl von Gesellschaft, das der Alien ausstrahlt. Zwischen den Bissen betrachten wir uns gegenseitig, und sein Lächeln wirkt ansteckend auf mich; ich grinse auch. Wirklich erstaunlich! Vor allem nach meinen letzten Aliens.


  Inzwischen sind mir weitere Anzeichen seiner – oder ihrer – maritimen Herkunft aufgefallen. In seinem Nacken trägt er eine rudimentäre, reizvoll gefärbte Rückenflosse, die sein Rückgrat hinunter verläuft, um unmittelbar über dem Steiß zu enden. An der Außenseite jedes Handgelenks wächst eine gekräuselte kleine Flosse. All diese fischartigen Anhängsel sind säuberlich zusammengefaltet, wenn sie nicht benutzt werden. Die Schwimmflossen an seinen Füßen sind so über die Zehen gelegt, daß sie bloß wie eine Verzierung aussehen. Und sein Haar ist kein echtes Haar, wie mir auffällt, sondern eher so etwas wie die sehr dünnen Tentakel einer rosigen Seeanemone; ein Sinnesorgan vielleicht. Sitze ich einem Mitglied einer Rasse gegenüber, die sich direkt aus Fischen entwickelt hat? Ich glaube schon; diese Fortsätze sehen für meine ungeschulten Augen eher wie evolutionäre Überbleibsel als wie Neuentwicklungen aus. Er ist eher auf dem Weg aus dem als ins Meer. Aber könnte er ein Kaltblüter sein? Nein; als unsere Körper aneinanderstrichen, spürte ich ordentliche Wärme unter der dicken, kühlen Körperhülle.


  Aber vielleicht ist er überhaupt nicht ›auf dem Weg‹; an die Bedingungen dieser Welt ist er perfekt angepaßt. Es spricht alles dafür, die Merkmale eines Wasserbewohners beizubehalten, nicht im entferntesten spräche etwas dagegen. Ich glaube, ich bin einer vollendeten Lebensform begegnet, die sich nicht sehr verändern wird, zumindest nicht durch natürliche Einflüsse.


  Er für seinen Teil mustert mich aufmerksam.


  »Du schwimmst nicht gut«, schließt er, streckt einen Fuß aus und schlägt die Schwimmflosse auf.


  »Nein, dafür haben wir diese hier.« Ich greife unter das Schlauchboot und ziehe meine Gummischwimmflossen hervor, um sie ihm zu zeigen. Er lacht anerkennend, und mir kommt der Gedanke, daß meine Rasse, wie die Robben, durchaus ins Meer zurückkehrt – mit Hilfe von Prothesen.


  »Auf meiner Welt gibt es viel trockenes Land«, erkläre ich. »Meine Rasse ist aus Landtieren hervorgegangen, die nie ins Meer gingen.« Was mache ich, setze ich eine Ahnung von der Evolutionstheorie bei jemandem voraus, dessen Verstand möglicherweise nicht sehr viel weiter entwickelt ist als der eines Fisches? Doch er scheint mich zu verstehen.


  »Wunder«, lächelt er.


  Als nächstes ist er von meinen Zähnen fasziniert. Ich zeige ihm möglichst viele, und er entblößt dafür die harten weißen Knorpelschneiden, die ich für Zähne gehalten habe.


  Und so verbringen wir den Abend, plaudern wie freundliche Fremde, während die goldene Sonne rot wird und untergeht, die Wedel der Papyri in Silhouetten verwandelt. Wir tauschen spät unsere Namen aus, wie es bei Telepathen üblich ist. Seiner ist Kamir. Er hat etwas Schwierigkeiten mit meinem, Tom Jared. Sein Volk, erzählt er mir, befindet sich drei Tagesreisen entfernt im Osten. Warum ist er allein? Das ist schwierig; ich kann nur vermuten, er unternimmt zum Vergnügen eine Forschungsreise. »Es ist so üblich.«


  Irgendwie bringe ich es nicht fertig, die Frage nach dem Geschlecht aufzuwerfen, obwohl ich weiß, daß auch er neugierig ist; ab und an fange ich den Ausläufer eines Gedankens auf, der sich um meine Badehose dreht.


  Aber während unseres ganzen Gesprächs bin ich über etwas erstaunt, was man nur seine Liebenswürdigkeit nennen kann. Seine Höflichkeit. Kein einziges Mal stoße ich auf eine feindselige oder ›primitive‹ Reaktion. Es ist ein wenig so, als würde mir ein kluges, wohlerzogenes Kind Fragen stellen. Arglosigkeit, Neugier, das sind neotenische – kindliche – Eigenschaften. Neotenie ist ein Merkmal der menschlichen Entwicklung. Kamirs Rasse ist auch neotenisch. Aber darüber hinaus ist er auf unbestimmbare, aber unübersehbare Weise zivilisiert. Auf welcher Höhe sich seine technologische Entwicklung auch befinden mag, ich verständige mich mit einem zivilisierten Geist.


  Es wird dunkler, und Myriaden unbekannter Sterne erscheinen am Himmel. Ich werde müde, trotz meines Interesses an diesem Zusammentreffen. Kamir bemerkt es.


  »Du möchtest jetzt schlafen.«


  »Ja.«


  »Gut. Schlafen wir.« Und er zieht den hinteren Lappen seines Lendenschurzes ab, um eine Unterlage für seinen Kopf zu haben, und legt sich einfach friedlich zurück. Ich drehe mich in meiner Schlafhülle um und tue dasselbe.


  »Gute Nacht, schlaf gut, Kamir.«


  »Schlaf gut, 'Om Jared.« Dann fügt er unvermittelt eine Frage hinzu, die ich als äußerst ernst erkenne. »Werden mehr wie du kommen?«


  Ich bin froh, daß ich ihn beruhigen kann. »Nein, nur wenn ihr wollt. Nun, vielleicht einmal eine kleine Gruppe, um Aufzeichnungen über euren Planeten zu machen, wenn ihr nichts dagegen habt.«


  »Warum sollten wir?«


  Und so ruhen wir uns beide aus, der Alien in seinem warmen weißen Sand, ich in meinem milchigen Schlauchboot, während die kleinen Krabben und Eidechsen und anderen Geschöpfe der Nacht hervorkommen und ihren uralten Chor singen oder kratzen oder zirpen. Während ich einnicke, fällt mir wieder ein, daß sie ein gutes Warnsystem sind; nur wenn alles still ist, singen sie.


  


  Als ich in vollem Sonnenlicht aufwache, ist alles ruhig und leise. Zu leise; das Meer ist wie Glas. Ich werfe einen Blick auf mein Barometer. Ja, es ist gesunken.


  Kamir ist nirgends zu sehen. In mir ist ein Gefühl des Verlustes. Was ist los, hat er das Interesse an mir verloren, um in seine wäßrige Welt zurückzukehren? Ich hoffe nicht.


  Und ein paar Augenblicke später höre ich – was für ein Glück! – ein Plätschern draußen beim Riff. Kamir taucht auf. Er kommt rasch zurück ans Ufer und zieht etwas hinter sich her. Als ich ihm entgegengehe, sehe ich, daß es ein seidenes Handnetz voller zappelnder Fische ist.


  Zu sehr beschäftigt, um mich zu begrüßen, eilt er den Strand hinauf und kniet sich über seinen Fang, sein schönes Gesicht angespannt. Er fängt an, ihnen rasch die Köpfe abzuschneiden, und bevor er mit dem letzten fertig ist, wäscht er noch keinen. Dann setzt er sich zurück und seufzt erleichtert.


  »Ihr Schmerz und ihre Verwirrung sind schwer zu ertragen«, erklärt er mir. Dann fügt er mit einem Lächeln hinzu: »Gruß zum Morgen, 'Om Jared!«


  »Gruß.« Ich verstehe, was er meint. Ich habe einmal den Fehler gemacht, mich zu weit einem Ort zu nähern, wo Tiere geschlachtet wurden; ich brauchte vierzehn Tage, um mich davon zu erholen.


  »Ich wünschte, wir könnten etwas anderes essen. Das würden wir alle gern«, erzählt mir Kamir, während er die Fische verarbeitet. »Aber es gibt nicht genug Pflanzen.«


  Ich stimme zu und werfe einen Blick auf das Netz. Ein gefälliges kleines Werkzeug, ohne Zweifel von Hand gefertigt. Er gehört keiner Maschinenkultur an. »Ich glaube, ein Sturm braut sich zusammen.«


  »O ja.« Er hat sein leuchtendes Haar berührt. »Mein Kopf ist voll davon.«


  »Wann?«


  »Ganz sicher heute abend.« Er sieht mich wieder neugierig an. »Was wirst du machen, wenn der Sturm kommt, 'Om Jared?«


  »Meine Sachen weiter hinauf aufs Land bringen und ihn abwarten. Was wirst du machen?«


  »Nun, wir tauchen natürlich ins tiefe Wasser, wo alles ruhig ist, und warten ihn dort ab, wie du es nanntest. Sehr langweilig ... Aber diesmal, glaube ich, werde ich bei dir bleiben. Ich habe oben keinen Sturm mehr gesehen, seit ich ein Kind war. Wäre es dir recht, wenn ich bei dir bleibe? Ich kann dir helfen, deine Sachen zu tragen.« Er neigt den Kopf, während er aufblickt, scheu, schüchtern, unsagbar bezaubernd. Ich kann nicht mehr auf diesem ›er‹ beharren.


  »Kamir?«


  »Ja?«


  »Kamir, in meiner Rasse gibt es zwei Arten von Wesen, was etwas mit unserer Art der Fortpflanzung zu tun hat ...« Ich setze zu einer umständlichen Erklärung von Geschlecht und Sexualität an. Was ist los mit mir? Mit diesem Teil der Kontaktaufnahme habe ich bisher nie Schwierigkeiten gehabt, mir nie Gedanken darüber gemacht.


  Ich bin halb fertig, als Kamir in Gelächter ausbricht. »Ja ... ja ... Wir haben auch zwei. Und ...?« Wieder dieses entwaffnende Lächeln.


  »Und zu welchem gehörst du?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Nein.«


  »Ich dachte, es sei klar. Vielleicht sieht man es nicht, weil ich so häßlich bin.«


  »Häßlich? Aber du bist wunderschön, Kamir.«


  Das bezaubernde Gesicht wendet sich mir zu, die unbeschreiblichen, tiefblauen Augen weit offen. »Meinst du das wirklich, 'Om Jared?« Eine Hand umfaßt zaghaft meinen Unterarm.


  »Das meine ich. Ja.«


  »Ich dachte, das würde mir nie jemand sagen«, sagt Kamir ganz sanft. »Ich bin ein Eibrüter«, flüstert sie dann. »Was ihr ein Weibchen nennt.«


  Und ihr – ihr! – roter Kopf senkt sich auf meinen Unterarm und verbirgt ihr Gesicht.


  Ich kann nur stammeln. »O Kamir, ich wünschte, wir würden nicht verschiedenen Rassen angehören ...«


  »Ich auch«, haucht sie.


  Es ist unglaublich. Ob nun über die Lichtjahre hinweg zufällig die Pheromone zusammenpassen oder was auch sonst, ich zittere. Ich blicke auf ihren grazilen Rücken hinab, dessen fransige Hautfalten ihre Fremdartigkeit bezeugen, und sie wirkt überhaupt nicht fremd auf mich. Meine Seejungfrau.


  Aber ich bin in tödlicher Gefahr. Ich muß aufstehen und sofort verschwinden.


  »Kamir, ich glaube, du solltest während des Sturms nicht bei mir bleiben.«


  »Warum nicht?«


  »Es ... es könnte gefährlich werden ...« Es ist unmöglich, einen Telepathen zu belügen.


  »Wenn du es überstehst, dann kann ich das auch! – Ach, warum reden wir Unsinn. Aus irgendeinem Grund hast du Angst vor meiner Nähe.«


  »Ja«, gebe ich traurig zu. Was kann ich ihr Überzeugendes erzählen? Etwas über die eiserne Regel Nummer Eins für extraterrestrische Kontakte? Über die Dummheiten, die Menschen machen, Männer und Frauen gleichermaßen? Über die Tatsache, die mir gerade erst klargeworden ist, daß ich ein sehr einsamer Mann gewesen bin? Warum sonst, frage ich mich, sollte ich von der nur zufälligen Ähnlichkeit mit einer menschlichen Schönheit hingerissen sein?


  »Schau«, sagt sie und hebt den Kopf zum Himmel. »Der Sturm kommt immer schneller ... Ich glaube, ich habe keine Zeit mehr, um an einen wirklich sicheren Ort zu schwimmen. Wenn meine Gegenwart dich stört, bleibe ich ganz weit weg. Nachdem wir deine Sachen hinaufgeschafft haben.«


  Kleines Luder, lügt sie? Meine Sinne verraten es mir. Aber als ich auch aufblicke, bemerke ich, daß der Himmel eine seltsame gelbliche Färbung angenommen hat, obwohl sich noch keine Wolken zeigen. Das Meer ist so flach, daß es wie Öl aussieht, und die Luft ist bedenklich ruhig und heiß. Sie hat recht: Was immer auf uns zukommt, es bewegt sich schnell. Und die Gewässer hier sind wirklich seicht; bis zur nächsten tiefen Stelle könnte es weit sein. Auf jeden Fall wird es Zeit, meine Habseligkeiten in Sicherheit zu bringen.


  »Also gut«, sage ich in tiefer Weisheit. »Wenn du mir helfen willst, dann schaffen wir jetzt mein Boot und den Rest in die Dünen oben hinterm Strand.«


  Sie lächelt strahlend, und wir machen uns ans Werk.


  Aber es dauert lange; sie verfällt über alle meine Sachen in interessiertes und neugieriges Geplapper – den Taucheranzug, wasserdichten Rekorder, Pumpe, Flickzeug, Kamera, Lampen, Ladegerät, Atemgerät, Erste-Hilfe-Koffer, mein Feuerzeug (ich erfahre, daß sie Feuer kennt, das ihre Leute erzeugen, indem sie Hartholzstöcke aneinanderreihen), alles mögliche, bis hin zum Fernglas, das ihr gefällt, und die Harpunen, die sie sehr nüchtern stimmen.


  »Du tötest viel.«


  »Nur um zu essen, so wie ihr. Oder um mein Leben zu retten.«


  »Aber es ist so groß.«


  »Nun ja, ich könnte von etwas Großem angegriffen werden, wie die Krabbe. Du hast sie getötet, das weißt du doch. Ohne ihre Schere wird sie verhungern.«


  »O nein! Sie wird Algen essen. Und die Scheren werden nachwachsen. In dem Zustand lassen wir uns von ihnen Vorräte in die Häuser ziehen.« Das Bild einer großen Krabbe, an deren Rückenschild ein Geschirr angebracht ist und die an einem beladenen Transportschlitten zerrt. »Wenn sie gefährlich werden, jagen wir sie ins Meer zurück.«


  »Aha.«


  Eine verquere Art von Aufrichtigkeit zwingt mich, ihr meinen wasserdichten Laser zu zeigen, den ich in der Badehose trage.


  »Den gebrauche ich, wenn ich an Land angegriffen werde.« Ich demonstriere ihn an einer Muschel, die in der Nähe liegt. Sie läuft hin, um die Verbrennung zu untersuchen.


  »Das würde er auch mit Fleisch machen?«


  »Ja.«


  »Heißt das, als ich in dein Boot kam, hättest du das auch mit mir machen können?«


  Tiefblaue Augen starren mich entgeistert an.


  »Nur wenn du mich so bösartig angegriffen hättest, daß mein Leben in Gefahr gewesen wäre.«


  »Oh, aber konntest du denn nicht die Wärme spüren?« Sie deutet mit einer Hand auf sich und auf mich und wieder zurück. Ich glaube schon. Ja – vom ersten Moment an konnte ich sie spüren. Ach, verdammt.


  »Meine Güte! Du bist komisch.« Mit einem Kopfschütteln macht sie sich wieder daran, eine Batterie die Düne hinaufzuzerren. Mir fällt auf, daß sie sehr stark ist.


  Wir haben eine wunderbare Grube in den hohen Dünen gefunden, in der wir uns vor dem Sturm verbergen können. Aus irgendeinem Grund wird nicht mehr erwähnt, daß sie ganz weit weg bleiben wollte.


  Zuletzt befestigen wir eine große Plane mit Pflöcken über meine Gerätschaften und bringen das Boot hinauf. Ich binde es mit der Unterseite nach oben an drei kräftigen Pflanzenwurzeln fest. Die buschigen Bäume, die hier wachsen, erinnern an riesigen Strandstechginster und haben lange, festverankerte Wurzeln.


  Inzwischen ist die Luft so feucht und seltsam, daß unsere Stimmen auf dem ruhigen Strand nachzuhallen scheinen. Und wir können eine gerade Linie von weißen Wolken über den Horizont aufziehen sehen, die gegen die oberen Winde anschwellen. Unter ihnen verläuft eine Spur von Dunkelheit, das erste Anzeichen einer Gewitterfront. Und in der Ferne dahinter türmen sich bleiche Kumuli. Es sieht aus, als nähere sich uns frontal ein ganzes Gewittersystem. Wird sich das Wetter verändern?


  »Es könnte dir kalt hier werden, Kamir.«


  »Oh, daran bin ich gewöhnt.«


  »Du könntest meinen Taucheranzug anziehen.« (Was, und ich soll nackt bleiben? Ich bin verrückt.)


  »Nein, wenn wir unsere Haut bedecken, werden wir zu durstig.«


  Ich hatte also recht mit dem osmotischen Schutz in ihrer Haut. Perfekte Anpassung.


  »Nun, wenn es kalt wird, können wir jederzeit ein Feuer machen. Laß uns einige dieser schweren Stengel und Stämme sammeln.«


  Als alles erledigt ist, sitzen wir oben auf der Düne, lassen unsere Beine baumeln und verzehren unsere wohlverdienten Mahlzeiten, wobei wir die Gewitterfront aufziehen sehen, bis sie die sichtbare Welt in zwei Hälften spaltet. Auf unserer Seite ist alles ruhig, sonnig und heiß; wir sind in einer unheimlichen Stasis gefangen. Eine Art Meerestier, das ich noch nie gesehen habe, paddelt in der Bucht herum, gefolgt von einer Reihe kleinerer Exemplare.


  »Jurros«, bemerkt Kamir. »Sie sind ganz zahm. Nur der große Fisch kann ihnen was anhaben.«


  Ich frage mich, was dieser ›große Fisch‹ sein könnte. Etwas ähnliches wie ein Hai? Aber als Erwiderung auf meine Frage lacht Kamir nur.


  »Oh, man haut ihnen auf die Nase. Dann schwimmen sie weg.«


  Nun, ich habe Leute gehört, die das über weiße Haie sagten. Ich nehme mir vor, auf alles zu achten, was der ›große Fisch‹ sein könnte.


  Der Sturm kommt immer näher; aber noch immer rührt sich nichts um uns. Den halben Himmel bedecken schwarze aufgewühlte Wolken, doch hier ist es unglaublich hell und still. Das Barometer muß in den Erdboden gefallen sein; es wird plötzlich ziemlich schwierig, zu atmen. Ich schaue nach; ja, es hat den tiefsten Stand erreicht, den ich bisher feststellen konnte. Das wird ein schauderhaftes Unwetter.


  Wir schauen ruhig zu, ergriffen von der Dramatik der Szenerie. Das Meerestier ist inzwischen verschwunden.


  Gerade als es den Anschein hat, es werde nichts geschehen, durchfährt ein Schaudern die Welt. Noch immer in völliger Stille legt sich das Meer in Falten, wie die Haut eines riesigen Tieres. Ein leichter, kühler Windstoß bewegt unser Haar. Und ein paar große Regentropfen, oder vielleicht Hagelkörner, treffen die Wasseroberfläche und den Strand.


  Und dann bricht mit Tosen und Gebrüll der Sturm los.


  In diesem Moment wird das flache Wasser in tausend Wellen, die ohne Unterbrechung von Küste zu Küste verlaufen, zwei Meter hoch aufgewühlt. Aus der Brise wird eine Sturmbö, die uns niederdrückt. In den letzten Sonnenstrahlen blitzen einige Millionen Diamantsplitter von den Wellen ins Dunkle. Und dann wird die Sonne von Wolken verfinstert; die Welt fällt in zwielichtiges Dunkel.


  Mit einem peitschenartigen Laut biegen sich alle Papyruspflanzen über uns, bevor wir den Wind spüren, der sie erfaßt hat. Und dann trifft er uns, und das Boot schlägt auf und nieder, als wollte es sich von der Erde losreißen.


  Wir krabbeln vom Dünenkamm herunter und suchen Schutz unter dem Boot, halten es über unseren Köpfen fest. Dann reißt der Himmel auf, und Tonnen von Wasser stürzen auf uns nieder, trommeln in unerträglicher Weise auf das Boot. Ich bin sicher, daß es Hagel ist, der das Boot zerfetzen wird, aber als ich eine Hand herausstrecke, stellt sich das Gegenteil heraus. Die Welt um uns ist in Aufruhr.


  »Uuhhh! Uuiihh!« macht Kamir aufgeregt. Ich kann sie durch den Sturm kaum hören, aber ich kann in ihren Augen ein blaues Feuer aufblitzen sehen; ihre kleine Rückenflosse hat sich aufgerichtet.


  »Das ist nicht langweilig, was?« brülle ich.


  »Nein!« Sie lacht und grinst vor Aufregung.


  »Aber ...«, fange ich an und werde vom Krachen eines Blitzes und einem Donner übertönt, der so klingt, als würde ein gewaltiger Ballen Seide zerrissen. Dann sind das Krachen, Aufblitzen, Tosen und Rumpeln überall um uns. Die Schläge treffen offenbar den Strand und die Dünen. Ich sehe, wie sich Kamirs Flosse plötzlich an ihren Rücken legt, und aus ihrem Lachen wird ein Wimmern. Ich glaube, sie hat noch nie gesehen, oder es vergessen, daß zu einem solchen Sturm Blitze gehören. Sie klammert sich an meinen Arm, bebt bei jedem Blitz, der einschlägt. Und dann liegt sie irgendwie in meinem Arm, das Gesicht an meine Brust gepreßt, und ich halte mit dem anderen Arm weiter das Boot fest, um unser Leben zu schützen.


  »Uns wird kein Blitz treffen; das Boot wird ihn ableiten«, schreie ich ihr zu.


  Wasser schießt die Ränder der Grube hinunter, in der wir liegen. Tief unten ist der Strand unter einem Ansturm finsterer gelbgrauer Brecher verschwunden, die an die Dünen branden und an ihnen zerren und Gischt verspritzen, die mit dem Regen vermischt auf uns niederprasselt.


  Aber nach und nach wird aus dem wilden Wirbeln des Windes ein stetiges Blasen, das den Regen über uns hinwegfegt, und ich kann meinen schmerzenden Arm entlasten und das Boot sicherer vertäuen.


  Das war, glaube ich, meine letzte Gelegenheit, zu entkommen.


  Aber ich habe sie nicht wahrgenommen. Dieser Arm legt sich wie der andere um die schlanke, zitternde Kamir, und sie preßt ihren ganzen Körper an mich. Der Wärme wegen.


  Ihr Rücken ist kalt. Ich reibe ihn, um ihn zu wärmen, kann nicht widerstehen, die hübsche kleine Flosse zu betasten, was Kamir zum Kichern bringt. Ich reibe, schlage, aber die Kühle scheint in ihrer Haut zu sein. Sie fühlt sich dick an, ein blaßgrüner Velours über weichen Linien. Ich versuche mich auf seine Funktionen zu konzentrieren, seinen Schutz gegen Austrocknung. Ja, ich bemerke winzige Poren, aber wie sie arbeiten, ist mir unverständlich. Ich verteile jetzt rhythmische Klapse, nicht imstande, mich vom Vergnügen an den zauberhaften Formen ihres Rückens und ihrer Flanken abzulenken.


  Und, oh! – es wird warm, aber nicht so, wie ich das wollte. Aus ihrem Schauern ist unter meinen Händen ein unmißverständliches, schlangengleiches Winden geworden. Sie flüstert etwas, ihre freie Hand tastet nach meiner Badehose. Und, o Gott! – sie hat offenbar ihren seidenen Lendenschurz abgelegt ... Tom Jared, was machst du da? Hör auf, du Verrückter. Das ist kein Mädchen, sondern ein ausgewachsener Alien – ein gottverdammter Fisch!


  Es gibt keinen Halt. Ich sehe gerade noch etwas, was ein Organ an der Unterseite ihres Bauches zu sein scheint, ein kräftiger Wulst, der bis zu ihrem Nabel verläuft, wie eine frisch verheilte Wunde. Mein Körper hat die Kontrolle übernommen, mich von der kalten Badehose befreit, und sehnt sich danach, sich in sie zu drücken.


  Aber wo? Ihr Schritt ist so glatt wie eine Achselhöhle. Ich kann mich nur an die ›Wunde‹ legen und unsere Körper aneinanderreiben. »Ja«, sagte sie. »O ja!« Ich spüre etwas wie eine Umklammerung.


  Von da an weiß ich nicht mehr genau, was geschieht. Es ist nicht wie mit einem Menschen, aber es ist so aufregend, daß es sich mit Worten nicht beschreiben läßt, und letztlich auf seine Art erfüllend. Und im Moment des Höhepunkts trifft ein gewaltiger Blitzschlag den Strand ...


  ... Sehr viel später komme ich zu Bewußtsein. Der Regen trommelt noch immer auf unser Schutzdach, aber der Wind hat etwas nachgelassen, und das Meer ist nicht mehr so aufgewühlt. Noch mehr Wasser ist in unsere Grube geflossen; wir liegen in einer Pfütze.


  Kamir hat sich halb unter mir ausgestreckt und ist ganz naß. Für einen Augenblick habe ich Angst, sie verletzt zu haben. Doch sie schläft nur tief.


  Und ich – ich habe gegen Regel Eins verstoßen, und der Himmel wird auf mich herabfallen. Und es macht mir nichts aus.


  »Kamir? Kamir?«


  Sie antwortet mit einem langen, ruhigen und schönen Lächeln. Träge öffnen sich die großen Augen zu meerblauen Teichen.


  »Geht's dir gut, mein Liebling?«


  »Mhm ...« Schläfrig, offenbar so erfüllt wie ich. Ihre Lippen bewegen sich.


  »Was?«


  »Niemals ...«


  »Niemals was?«


  »Ich dachte, ich würde das niemals erfahren ... Oh, du bist von den Sternen geschickt worden, um mich zu retten.«


  Wilde Warnglocken – neuer Art – ertönen in meinem Kopf. Meint sie etwa, ich werde bei ihr bleiben? O Gott ... Ich verfluche zornig meinen ungezügelten Körper, meine Schwäche. Aber wenn ich sie ansehe, wie sie daliegt, versetzt mir der bloße Gedanke an eine Trennung einen Stich. Kann es sein, daß ich diese kleine Alien wirklich liebe? O Gott ... Wie weise sind die Regeln der Föderation!


  »Komm, ich trag dich aus dem Wasser!«


  »Warum? Es ist so gemütlich ...« Als ob es sie sehr viel Mut kostet, hebt sie ihre Hände an meine Wangen, wobei die zarten Anhängsel an ihren Handgelenken zittern.


  »Sag mir, 'Om Jared, komme ich dir immer noch schön vor?«


  »Ja ... ja natürlich! Aber warum fragst du? Weißt du nicht, daß du schön bist?«


  »Aber ich bin häßlich; jeder weiß das. Meine Leute sagen, ich bin so häßlich, daß es besser ist, wenn ich gehe!«


  »Nein!« protestiere ich. »Für mich und in den Augen all meiner Leute bist du unbeschreiblich hübsch.«


  »Ahhh ...« Sie schenkt mir einen verliebten Blick und ein Lächeln, und im nächsten Augenblick schläft sie wieder fest, wie ein Kind. Meine Meerjungfrau.


  Es gibt wohl nichts Besseres zu tun. Ich schließe mich ihr an.


  


  Wir erwachen im Dunkeln. Der Wind ist abgeflaut, und die drei kleinen Monde gehen auf, enthüllen einen Himmel voller Wolkenfetzen, die einander jagen.


  »Hungrig!« erklärt Kamir mit einem Grinsen.


  »Ich auch.«


  Und wir erheben uns aus unserer Pfütze und gehen hinauf, um uns auf den Dünenkamm zu setzen, der vom Sturm fast eingeebnet wurde. Unter uns ziehen sich die Wellen vom Strand zurück. Es ist kühl; ein Feuer wäre gut, deshalb hole ich das trockene Zeug, das wir gesammelt haben, und habe rasch eine gemütliche kleine Glut entfacht.


  Sie ist von meinem Feuerzeug fasziniert. Bald hat sie zu ihrer Zufriedenheit herausgefunden, daß es vom Prinzip der Reibung Gebrauch macht, so wie ihre Leute – aber woraus ist es gefertigt? Was ist dieses Zeug, ›Metall‹? Felsen, Korallen und Muscheln sind die härtesten Materialien, die sie kennt.


  So fängt der Abend unerwartet mit einem Vortrag über Metallurgie an. Oh, wenn ich nur irgendwelche Erzlagerstätten finden könnte, Eisen, Kupfer, Silber, Zinn! Ich zerbreche mir den Kopf, aber ich kann mich nur an etwas über Manganknollen auf dem Meeresboden erinnern – oder sind sie aus Magnesium? Diesen Leuten würde sicher etwas Metall zur Verfügung stehen, wenn ich ihnen nur sagen könnte, wonach sie sich umsehen müßten. Ich träume davon, sie in ihre Eisenzeit zu entlassen, bevor ... bevor ich gehe. Ich zucke zusammen.


  Was meine Plastikwerkzeuge angeht, kann ich ihr nur in starker Vereinfachung etwas über Petrochemikalien und Polymere erzählen. Sie schüttelt bekümmert den Kopf.


  »So viel! Ihr habt so viel ... Aber habt ihr auch Musik?«


  Ich ziehe meinen Rekorder hervor und lasse ein hübsches Stück von Borgnini laufen.


  »Hör zu. Das erinnert mich an dich.« Was stimmt, besonders die Flötensoli.


  Bei den ersten Noten neigt sie den Kopf. Dann, als sie sieht, daß ich mich zurücklege, läßt sie ihren Kopf auf meinen Bauch sinken, um zuzuhören. Der leuchtend rote Seidenglanz ihres Pseudohaars lenkt mich ab.


  »Oh«, macht sie ein paar Mal. »Ah!« Ich glaube, es gefällt ihr.


  Als das Stück auf sein hinreißendes Finale zugeht, wendet sie sich mir mit strahlenden Augen zu. »Oh, ihr habt schöne Musik! Ich habe ... wir haben noch nie solche Töne gehört. Aber keine Stimmen!«


  »Nicht in diesem Stück. Was da gespielt wird, nennen wir Musikinstrumente.«


  »Wir müssen welche machen«, sagt sie entschlossen. »Du wirst uns zeigen wie. Noch mehr!« Sie lehnt sich wieder zurück.


  »Ich habe nicht viel in dieser kleinen Kiste. Aber hier ist noch was von meinem Heimatplaneten.« Ich spiele ihr Brahms' Klarinettenquintett vor.


  Und so geht der Abend vorbei ... Ich bin unbeschreiblich glücklich.


  Bevor wir schlafen gehen, ziehen wir das Boot nach oben, um darauf zu schlafen, und breiten ihren Lendenschurz aus, damit er trocknet. Er ist weniger einfach, als er aussieht. Vier kleine Taschen sind an ihm angebracht. In eine paßt das Fischnetz. Ich konzentriere mich darauf, um nicht auf ihren Körper zu sehen.


  »Du solltest das jetzt tragen«, sagt sie schüchtern und klopft auf den Stoff.


  »Ich? O nein.«


  »Doch. So macht man das.«


  »Warum? Was bedeutet der Lendenschurz?«


  »Nun, erst einmal bedeutet er, daß wir erwachsen sind. Alle in meiner Altersgruppe tragen jetzt einen. Wenn alle fertig sind, gehen sie hinaus ins Meer, um es zu erforschen und sich zu begegnen. Wenn« – ich glaube, das sagt sie – »wenn ein Paar zusammenfindet, tauschen sie ihre Kleider und kehren so zurück, damit jeder weiß, daß sie zusammen sind. Ich bin natürlich allein hinausgeschwommen, in diese Richtung, wohin niemand kommt, weil ich wußte, daß mich niemand wollte. Ich habe nichts erwartet. Und ich habe dich gefunden! Oh ...«


  In einem Überschwang von Liebe wirft sie sich auf mich, und bevor ich protestieren kann, rollt sie mich aus dem Boot und im Sand herum, drückt und küßt mich. Starke kleine Meerjungfrau!


  Ich halte sie fest und rolle sie zurück, und wir spielen wie junge Hunde.


  Als wir beide vor Lachen keuchen, nackt und mit Sand bedeckt, fallen wir uns in die Arme und lassen der Natur ihren Lauf. Glücklicherweise gibt es hier keine Insekten. Ein weiteres Mal fallen wir in Schlaf, verstrickt in Liebe.


  Aber als ich gerade einnicke, höre ich ihr Flüstern.


  »'Om Jared?«


  »Ja?«


  »Du wirst es machen, ja?«


  »Was werde ich?«


  »Auf sie aufpassen. Machst du das?«


  »Sie? Wen?« Ich zwinge mich, ganz wach zu werden.


  »Unsere Kinder.«


  O Gott.


  »Kamir«, sage ich sanft, »ich hoffe, es macht dich nicht traurig, aber wir werden keine Kinder haben. Unsere physischen Anlagen, unsere Körper sind zu verschieden.«


  Sie erstarrt. »Du meinst, wir werden keine Kinder haben?«


  »Nein. Tut mir leid.«


  »Nun«, sagt sie in einem Anflug der alten Schalkhaftigkeit, »da bin ich anderer Meinung!« Und sie legt eine Hand auf ihren Unterleib, lächelt und legt sich zurück.


  Das tue ich auch, aber zur Ruhe komme ich nicht. Mir ist der Gedanke gekommen, daß einige irdische Säugetiere, wie Kaninchen, parthenogenetisch Nachkommen zur Welt bringen, wenn sie von Salzwasser stimuliert werden. Was wäre, Gott, was wäre, wenn sie recht hätte und irgendein Monster geboren wird?


  »'Om Jared?«


  »Ja?«


  »Selbst wenn wir keine Kinder bekommen, wie du sagst, wirst du wenigstens bleiben, bis ich sterbe?«


  O nein – meint sie damit, ob ich mein Leben mit ihr verbringen werde? Gott, was habe ich getan? »O mein Liebling, rede nicht vom Sterben. Nicht jetzt.«


  »Ja«, sagt sie nachdenklich. »Vielleicht hast du recht. Aber ich denke daran.«


  Und ich kann einen dunklen Schatten über ihrer Seele spüren.


  »Aber warum denkst du daran? Das mußt du doch nicht, mein Liebling.«


  »Warum? Weil es so bald geschieht. Weißt du das nicht? Ich bin jetzt mein letztes Jahr auf der Welt.«


  »O Kamir ... Was ist los? Was ist los mit dir?« Ich beuge mich über sie, in Angst vor etwas, das ich nicht kenne. »Sag's mir.«


  »Nun, weil wir uns lieben. Weil ich mit dir Liebe mache. Ist es bei euch nicht so?«


  »Kamir, ich weiß nicht, wovon du redest. Was ist los?«


  »Nichts ist los. Wenn wir lieben, sterben wir. Die Frau stirbt. Der Mann lebt, um die Kinder zu füttern. Ist es nicht so?«


  »Nein! Nein! In meiner Rasse leben die Frauen lang, ob sie lieben oder nicht. Oft länger als die Männer. Meinst du, du wirst sterben, weil wir Liebe gemacht haben?«


  »Natürlich, ja. Wir alle sterben. Nur ich hatte Angst, ich würde für immer leben, allein.«


  »Lieber Himmel ... Aber ich bin mir sicher, daß du kein Kind bekommen wirst, Kamir. Wir sind zu verschieden. Wie eine ... wie eine Krabbe und ein Fisch; sie können keine Jungen zusammen haben.«


  »Und du bist die Krabbe?« Sie lacht ausgelassen. »Aber nein, vielleicht hast du recht. Denken wir nicht darüber nach. Wir sind jetzt in unserer glücklichen Zeit.«


  Sie schmiegt sich enger in das Boot wie in eine Hängematte. »Schlaf gut, lieber 'Om Jared. Schlaf gut.«


  »Schlaf gut, mein Liebling.«


  Ich liege schlaflos da, völlig entgeistert.


  Welch einen schrecklichen Fehler habe ich in meiner selbstsüchtigen Lust begangen? Selbst wenn ich sie ›Liebe‹ nenne, hat sie mich entsetzlich irr gemacht.


  Die kleinen Strandbewohner stimmen ihre nächtlichen Gesänge an, aber ich bin nicht in der Stimmung, sie zu genießen. Einige Millionen unbeantworteter Fragen wirbeln durch meinen Kopf wie Stacheldrahtrollen. Was ist dieser tödliche Prozeß, von dem sie glaubt, daß er sie umbringen wird? Es muß eine Möglichkeit geben, ihn aufzuhalten. Er kann nicht biologischer Natur sein; die Spezies würde sonst aussterben. Vielleicht bereiten die Leute im Dorf irgendeinen tödlichen Trank oder ein Zaubermittel, das sie den Frauen geben. Ich könnte sie davon abhalten, es weiterhin zu nehmen. Vielleicht nehmen sie ihren Tod hin, indem sie nicht mehr essen, oder etwas in der Art. Dagegen könnte ich auch etwas tun. Es muß eine Möglichkeit geben – ich muß etwas dagegen tun.


  Schließlich überwältigt mich die Erschöpfung und ich falle in einen tiefen Schlaf, um von einer furchterregenden großen Krabbe zu träumen, die Kamir holt.


  


  Der Morgen ist vom Regen gereinigt und geklärt; das Barometer steht hoch. Kamir steht auf und erklärt, daß sie für frischen Fisch zum Riff hinausschwimmen will. Ich packe mein Atemgerät aus und mache mich fertig, um sie zu begleiten: Ich möchte nicht von ihr getrennt sein.


  Sie ist noch immer nackt; und als sie so dasteht, sich wohlig in der Morgensonne streckt, nehme ich mir Zeit, sie zu betrachten.


  Sie ist eine strahlende Gestalt, von ganz blassem Grün-Weiß in der goldenen Sonne, mit diesem feuerroten ›Haar‹schopf. Eine leichte Röte bedeckt ihre Wangen und Lippen und berührt hier und dort ihren Körper. Sie hat keine Haare oder etwas ähnliches an sich; sie ist so glatt wie eine Marmorstatue. Nur über ihren Unterleib verläuft diese breite vertikale Naht, die mir aufgefallen ist, wie eine alte Narbe. Ich sehe, daß sie aus zwei eng aneinandergepreßten langen Lippen besteht. Offenbar würde ihre Öffnung die Weichheit enthüllen, die ich gefunden habe. Geschlossen sind sie nur ein keloidartiger Kamm.


  Mir fällt auf, daß ich auch betrachtet werde. Nach einer Weile kommt sie nah zu mir und berührt mich. Ich reagiere unwillkürlich, und sie weicht zurück, lacht und schüttelt den Kopf.


  »So verschieden!« sagt sie. Und dann: »Zeig mir ein Bild von euren Frauen.«


  Aber ich mache die Feststellung, daß ich kaum ein angemessenes Bild einer menschlichen Frau übermitteln kann, so sehr hat diese kleine Meerjungfrau von mir Besitz ergriffen. Als es mir gelingt, wirkt es, nun ja, verschwommen und seltsam.


  »Hmmmm«, macht sie. »Sie sind also alle so häßlich wie ich!«


  »Was soll das heißen, häßlich?« Ich werde ärgerlich. »Was soll an dir häßlich sein?«


  »Na, ich bin so dünn und knöchern, von oben bis unten.« Sie bläst ihre Wangen auf und umschreibt mit den Händen die Gestalt einer sehr dicken Frau. »So sollte ich sein! Dann lebt man lang genug, um zu helfen. – Oh, aber ich verstehe schon, daß du das nicht von mir hören willst. Gehen wir ins Meer.«


  So laufen wir die Dünen hinunter und waten hinaus, bis ich anhalten muß, um mein Atemgerät aufzusetzen. Sie findet das alles ungeheuer lustig. Als ich untertauche, umkreist sie mich mit ausgefalteten Kiemen, flink wie ein Fisch. Ich habe Schwierigkeiten, ihr meine Bedürfnisse klarzumachen; sie versucht mir die Maske für einen Kuß abzustreifen, und ich muß an die Oberfläche und ihr erklären, daß sie ihrem Liebhaber, wenn sie ihn behalten möchte, gestatten muß, zu atmen. Sie wird rasch wieder ruhig, als sie die ernste Färbung meiner Gefühle empfängt, und von da an haben wir keine Schwierigkeiten mehr.


  Es ist bezaubernd hier unten, ihr dabei zuzusehen, wie sie die kleinen Riff-Fische in ihr Netz treibt. Und auch mir tut es leid, als wir an Land kommen und sie töten müssen.


  Ich habe eine Idee.


  »Kamir, hast du dich schon einmal selbst angesehen?«


  »Ja. Mavrua hat eine polierte Muschel. Und manchmal ist das Wasser ganz ruhig.«


  »Schau.« Und ich krame meinen kleinen Spiegel hervor. »Jetzt wirst du was Schönes sehn.«


  Ihr gefällt es. Sie dreht den Spiegel, um auch mich einzufangen. Aber sie kann der Versuchung nicht widerstehen, ein ›dickes‹ Gesicht machen zu wollen.


  Ich versuche sie zu überzeugen, fahre mit den Fingern über ihre zarten Gesichtszüge. Aber sie umarmt mich nur.


  »Darf ich das behalten? So was hat noch nie jemand gesehen.«


  »Sicher.«


  Das erinnert mich an etwas. Während sie den Spiegel wegsteckt, versuche ich sie zu fragen, wie ihr Volk sich nennt. Es ist dieselbe alte Situation: Sie sind nur ›das Volk‹ oder ›wir‹. Ihr Heimatdorf wird ›die Seelen von Ema‹ genannt, nach irgendeinem legendären Vater, und das benachbarte ›die Seelen von Aeyor‹, zu Ehren einer Frau, die eine außerordentliche Reise unternahm.


  »Aber wir müssen einen Namen für euch haben. Ihr wollt doch nicht, daß euch die Außenweltler Homo nassensis oder so nennen?« (Oder, Gott bewahre, Homo pforzheimeriana.)


  »Homo nassensis?« macht sie mich nach und kichert. »Warum?«


  So muß ich ihr erklären, daß ihre Welt ›Naß‹ genannt wird. Das läßt sie in Lachkrämpfe ausbrechen. Dann faßt sie sich wieder. »Mnerrin.«


  »Was?«


  »Ein altes Wort, das ›naß‹ bedeutet, oder ›die Nassen‹. Würde das nicht gehen?«


  »Natürlich, ja, wenn deine Leute damit einverstanden sind. Mnerrin ist ganz gut.«


  »Oh, das wäre ihnen egal. Also schön; deine Mnerrin fragt dich: Was machen wir heute?«


  »Nun, würdest du gern das Binnenland erforschen? Oder sollen wir uns nach einer Insel umsehen, die du noch nicht besucht hast? Ich denke, wir könnten mein Boot nehmen; da passen genau zwei hinein.«


  Sie klatscht die Hände ineinander wie ein vergnügtes Kind. »Das würde ich gern! Ja, es gibt Inseln dort«, sie deutet nach Norden, »die seit Generationen keiner mehr gesehen hat.«


  »Schauen wir sie uns an!«


  So lassen wir das Boot zu Wasser, beladen es neu und machen uns auf den Weg. Unsere Geschwindigkeit begeistert sie anscheinend sehr, aber gelegentlich legt sie die Hände auf die Ohren, als ob sie der Lärm des Motors stört.


  »Wie schnell kann das fahren?«


  Ich zeige es ihr – aber bald bedeckt sie ihre Ohren und ruft: »Langsam, langsamer, bitte – ich kann überhaupt nichts sehen!« Mir fällt auf, daß sie die meiste Zeit ins Wasser hinabgesehen hat, während mein Blick über das Meer und den Himmel schweifte.


  »Schau mal, da ist ein großer Fisch.«


  Ich sehe einen beweglichen Schatten von beträchtlicher Größe, vielleicht drei Metern. Und ehe ich protestieren kann, wirft Kamir ein letztes Stückchen Fisch über Bord. Der Schatten kommt an die Oberfläche – eine große, gelbbraune Gestalt mit runden Augen. Als sie den Fisch erblickt, durchpflügt die lange, schnabelartige Schnauze das Wasser und schnappt zu. Ich bekomme einen flüchtigen Eindruck von den großen, scharfen, knorpeligen Kanten in ihrem Innern.


  »Das Ding könnte dir den Arm abbeißen!«


  »Wenn man es läßt, vielleicht. Aber schau her!«


  Zu meinem Schrecken rollt sie über Bord. Ich sehe aufgewühltes Wasser und einen Wirbel, dann macht sich das Ding eilends davon.


  Kamir springt hoch und schnellt wieder herein, lacht dabei. »Siehst du? Ich habe ihm nur auf die Nase gehauen; wie ich's dir gesagt habe.«


  »Mach das nicht noch einmal, mein verrückter kleiner Liebling. Ich bekomme Angst um dich.«


  Sie rollt herüber und schmiegt sich zwischen meine Beine, lacht noch immer. »Nun, wenn du dieses Boot fährst, habe ich Angst um dich! ... Aber da ist unsere erste Insel.«


  Die neue Insel stellt sich als spektakulär heraus, ein alter Vulkankegel mit seltsamen Tunneln, die ins Meer verlaufen, aus früheren Lavaröhren. So muß ich Kamir meine Sofortbildkamera zeigen, und sie gerät über die Winzigkeit der Bilder in Staunen. Sie möchte dort schlafen, aber ich stoße auf genügend Anzeichen möglicher Aktivität, um diesen Gedanken zu verwerfen, und gegen Abend fahren wir weiter.


  Die nächste Insel ist voller vogelähnlicher Geschöpfe. Ich hebe eins auf – sie sind vollkommen zahm – und glaube Spuren ihrer evolutionären Entwicklung aus Fischen erkennen zu können.


  Am nächsten Tag stoßen wir auf zwei mit einer Vielzahl von Blumen bedeckte Inseln, und am Tag darauf auf eine, in deren Fluß und Bucht es von hell gefärbten, harmlosen Seeschlangen wimmelt. Und einige Tage später sehen wir etwas ganz Besonderes: Einige Flußfische klettern aus dem Wasser und verfolgen Schmetterlinge ins Unterholz. Und am nächsten Tag folgt eine seltsam kahle Insel; und am Tag darauf ... und dann ...


  Ich bin mir schmerzlich bewußt, daß ich über all das Aufzeichnungen machen sollte. Aber immer wenn ich meinen Rekorder heraushole und anfange, ist Kamir so über den ernsten Ton meiner Stimme amüsiert, daß wir kaum zum Arbeiten kommen. Als einziges Zugeständnis ans Praktische halte ich unsere Reiseroute in einer Skizze fest; bisher ist sie nach Norden verlaufen, so daß mein kleines Basislager und die Landefähre – an die zu denken ich mich weigere – noch genau im Süden liegen.


  Wir schippern weiter über das türkisfarbene Meer, halten manchmal inne, um über kaum überflutete Korallenriffe zu fahren, die den Kiel eines größeren Bootes aufreißen würden. Und wenn es uns überkommt, machen wir Liebe, manchmal in einem Rausch von Leidenschaft, manchmal sanft wie Kinder.


  Es sind die glücklichsten Tage meines Lebens.


  Doch an einem Tag bemerke ich, daß Kamirs Bauch dort, wo er anmutig flach gewesen ist, eine frauliche Wölbung angenommen hat. Ich schreibe es der beträchtlichen Anzahl kleiner Butterfische zu, die sie ißt, und vergesse es ... oder versuche es zumindest. Das Wetter ist ruhig und schön. Einige Male sehen wir in der Ferne Stürme, aber sie kommen nicht näher.


  An einem sehr klaren Abend rasten wir an einem Strand wie jenen, an dem wir uns getroffen haben, an einer kleinen Bucht und mit einer Ansammlung von Papyrus-Cenya in der Mitte. Kamir wird mit dem hübschen Armband fertig, das sie für mich aus dem hinteren Teil ihres Lendenschurzes gefertigt hat, wobei sie als Nadel einen aus einem Cenya-Stamm geschnittenen Splitter verwendet. (Zu ihrem Kummer mußte sie eingestehen, daß wir auf keine bequeme Weise unsere Kleider tauschen können.) An Stelle meiner Badehose gebe ich ihr mein Identifikationsarmband; es paßt wegen der Flosse nicht um ihr Handgelenk, aber es macht sich hübsch an ihrer schlanken Fessel.


  Als sie die Beschriftung sieht und ich meinen Namen buchstabiere, erstarrt sie.


  »Ich glaube, das ist etwas für Maoul«, sagt sie.


  »Wer ist Maoul?«


  »Ein alter, sehr weiser Mann. Er hat einige von diesen Landbildern gemacht, die ihr ›Karten‹ nennt. Das hier sind so welche.«


  »Ja«, erwidere ich überrascht. Kluge kleine Meerjungfrau!


  »Und jetzt«, mit dem Kopf in meinem Schoß streckt sie sich aus und reicht mir das Fernglas, »bitte, erzählst du mir noch mehr über diese Sterne.«


  Diesem Thema haben wir uns eben erst zugewandt. Ich vermisse meine Sternenkarte, die ich in der Landefähre zurückgelassen habe; es ist eine vorzügliche Nacht für Beobachtungen. Ich versuche mein Bestes; sie hat sehr scharfe Augen und ein gutes Gedächtnis. Später dösen wir ein, umschlungen vom Riemen des Fernglases, während Bilder dunkler Sternnebel durch unsere Köpfe treiben ...


  – Und dann bin ich plötzlich wach. Was geht da vor? Alles ist ruhig; zu ruhig – das hat mich wach gemacht. Alle Tiere der Nacht sind still.


  Etwas ist am Strand.


  Ich lausche angestrengt und höre ein leises Platschen. Genauer gesagt, etwas steigt aus dem Meer, drüben an der Flußmündung, wo die Papyrus-Cenya die Sicht versperren. Die Monde gehen gerade auf. Ich spüre, daß Kamir auch wach ist und horcht.


  Kann das eine Riesenkrabbe sein?


  Aber als ich den Gedanken forme, passiert das letzte, was ich überhaupt erwartet hätte – ein Licht dringt durch.


  Es ist keine Taschenlampe, sondern ein helles, grünliches Glühen. Dann fängt es an, rhythmisch zu blinken. Signale?


  »Ahhh«, sagt Kamir. »Warte einen Augenblick, mein Liebster. Ich gehe.«


  »Kamir, warte ...«


  Aber sie ist aufgestanden und läuft den Strand hinunter, auf die Cenyas zu.


  Ich warte angespannt, strenge mein Gehör an. Aha – ein leiser Wortwechsel; natürlich, fällt mir ein, werde ich nur wenig hören; diese Leute sind Telepathen. Ärger steigt in mir auf; wer oder was wagt es, uns zu stören? Wer kann das sein? Mir wird klar, wie wenig ich über Kamir weiß; könnte dies ihr Vater sein? Ein Liebhaber? Ein Stich seltener Eifersucht durchfährt mich; der Gedanke, daß es eine andere Frau sein könnte, kommt mir in meiner Dummheit gar nicht in den Sinn. Und ich habe Kamirs Geschichte vergessen, oder sie nie geglaubt, daß niemand sie heiraten will. Könnte dies ein Ehemann sein, der sie jagt?


  Und dann, ohne daß ich Schritte gehört hätte, stehen sie auf einmal neben mir, zwei Gestalten, die die aufgehenden Monde verdecken. Der Fremde ist größer und sehr viel stämmiger als Kamir.


  »'Om Jared? Das ist Agna, mein Eigefährte.«


  Was sagt sie mir da? Ich empfange das Bild eines großen Objekts, das zerbröckelt oder zerreißt, um etwas zu enthüllen – nein, keine Objekte; Kinder. Ein Bild einer Frau, die zwei von ihnen in den Armen hält.


  »Dein Bruder?«


  »Ja, ja!«


  Eine große Erleichterung für mich. Ich erinnere mich wieder an mein gutes Benehmen.


  »Gruß, Agna.« Aber Augenblick – ist er gekommen, um mir vorzuwerfen, ich hätte seiner Schwester Gewalt angetan? Gott! ... Nein, er erwidert meinen Gruß herzlich, und fügt hinzu: »Seit drei Tagen folge ich Kamirs Spur. Jetzt finde ich sie hier mit dir.«


  »Ja«, sagt Kamir. »Agna, mir ist großes Glück widerfahren. 'Om Jared ist mein Gefährte.«


  »Nein!« macht Agna und blickt mich fassungslos an. »Aber Kamir ist doch so ... so ...«


  Ich empfange ein Bild für das unausgesprochene Wort und weise es von mir. Also hat Kamir über ihre angebliche Häßlichkeit die Wahrheit gesagt.


  »In meinen Augen«, erwidere ich bestimmt, »und in den Augen meiner Leute, wenn sie sie sehen könnten, ist Kamir eine sehr schöne Frau. Ihre Erscheinung ist so reizend, daß sie mich sofort angezogen hat. Ich hoffe nur, daß ich in euren Augen nicht zu häßlich bin, wie ihr das nennt.«


  »Niemals!« erklärt Kamir ergeben und fügt etwas ernster hinzu: »Er ist so vollkommen fremdartig, daß ›häßlich‹ keine Bedeutung hat. O Agna, hast du das nicht gemerkt? Du bist einer Glücksspur gefolgt.«


  »Ja«, nickt Agna. »Ich war etwas verwirrt. Nun, kleine Schwester, die Sonne der Meere scheint dir gelacht zu haben. Gerade als wir die Hoffnung aufgaben, daß du dich entfalten würdest, kommt ein Gefährte vom Himmel!« Er lacht glucksend. »Aber ich bin gekommen, um dich heimzubringen. Und 'Om Jared natürlich auch, wenn er möchte. Die Jahreszeit der Stürme scheint in diesem Jahr ungewöhnlich früh anzubrechen. Wir sollten uns jetzt auf die Lange Reise begeben. Und einer von den Seelen von Aeyor ist mit sehr schlechten Neuigkeiten gekommen.«


  »Was für Neuigkeiten? Was ist passiert? Aeyor ist die Siedlung neben der unseren«, erinnert sie mich.


  »Später, später. Du hast bestimmt viel zu fragen, und ich war nicht hier, als er kam. Jetzt brauche ich erst einmal etwas Ruhe, und morgen machen wir uns ganz früh auf den Weg.«


  »Oh, du bist eine Plage, mein ernster Bruder!« tadelt Kamir.


  Ich bin ziemlich erleichtert darüber, daß es auch ›ernste‹ Mnerrin gibt; die unerschütterliche Fröhlichkeit meiner kleinen Meerjungfrau im Angesicht der Gefahr kommt mir nicht wie eine dem Überleben förderliche Eigenart vor. Und ich bemerke wieder, was ich schon bei Kamir gespürt habe, einen Eindruck tief verankerter Zivilisiertheit dieser Wesen. Und er muß sehr müde sein; er ist anscheinend drei Tage an einem Stück geschwommen.


  »Hast du gegessen?« erkundige ich mich.


  »O ja.«


  »Dann laß uns wieder schlafen, nächtlicher Reisender!« lacht Kamir und läßt sich in unser Boot-Bett fallen.


  »Gut.«


  Agnas Vorbereitungen sind so einfach, wie es die von Kamir waren: Er löst das hintere Teil seines hübsch verzierten Lendenschurzes, setzt sich und breitet es auf dem Sand aus, um sein Gesicht zu schützen. »Schlaf gut, kleine Schwester. Schlaf gut, 'Om Jared«, sagt er dann und legt sich zurück, das Gesicht zum Himmel.


  »Schlaf gut, Agna«, erwidern wir.


  Ich schließe meine Augen vor dem hellen, dreifarbigen Mondlicht, und halte sie in der Stille ganz fest. Also ist unsere glückliche Zeit unvermittelt an ihrem Ende angelangt. Ich seufze, über die Maßen traurig. Und was ist diese Lange Reise, von der Agna sprach? Es muß diese von der Jahreszeit bedingte Wanderung sein, von der mir Kamir erzählte; anscheinend verbringen die Mnerrin die stürmischen Monate auf einer anderen Insel fern im Süden. Ich werde sie natürlich auf irgendeine Weise begleiten. Morgen muß ich meine Batterien überprüfen; vielleicht werde ich unterwegs zur Landefähre zurückkehren müssen, um sie aufzuladen ...


  Mein letzter Gedanke, als mich der Schlaf erfaßt, kreist um den unantastbaren Wert, den sie dem beimessen, was sie für die Schönheit einer Person halten. Er ist für sie fast handgreiflich – doch Agna war bereit, meinen relativen Blickwinkel zu akzeptieren. Ein Zeichen von Zivilisiertheit! ...


  Wieder wird der nächtliche Chor angestimmt; die drei kleinen Monde stehen hoch am Himmel. Was wird morgen sein? Nein – übermorgen; Agna hat geschätzt, daß wir etwa zwei Tage an einem Stück unterwegs sein werden ... Aus der Dunkelheit kommt ein schläfriges Glucksen; Agna lacht im Schlaf. Kamir antwortet mit einem unbewußten Brummen, und ich schlafe ein.


  


  Die Reise ist wie ein Traum. Wieder bin ich von der Unkompliziertheit der Mnerrin beeindruckt; am nächsten Morgen, nach einem raschen Frühstück und einer Pause, in der er mir hilft, mit Hilfe des Kompasses den Kurs festzulegen, watet Agna einfach ins Wasser und fängt an zu schwimmen. Durch die Lücke im Riff wendet er sich nach Osten, während Kamir und ich meine Gerätschaften verstauen und das Boot zu Wasser bringen.


  Es kostet uns überraschend viel Zeit, zu ihm aufzuschließen – diese blassen, wirbelnden Arme treiben ihn wirklich voran, und er schwimmt in einer schnurgeraden Linie. Kamir hat mir gezeigt, wie ihr rotes ›Haar‹ im Meer als ein Richtungsfinder arbeitet. Dennoch macht es einen seltsamen Eindruck auf mich, einen einsamen Schwimmer zu sehen, der sich, ohne Land in Sicht zu haben, so zielsicher voranbewegt. Ich wünschte, ich könnte ihn an Bord nehmen, aber das Schlauchboot bietet nur Platz für zwei.


  Wir gleichen unsere Geschwindigkeit der seinen an und machen es uns bequem, schläfrig in der milden Luft. Kamir ist ebenfalls über das Ende unserer glücklichen Tage traurig. Aber im Moment ist sie unruhig.


  »'Om Jared?«


  »Was ist, Liebling?«


  »Wenn du dich nicht zu allein fühlst, würde ich gern eine Weile mit Agna schwimmen. Ich brauche Übung, und ich möchte mehr vom Meer sehen.«


  »Ich werde dich vermissen, mein Liebling. Aber wenn du möchtest, geh.«


  So gleitet sie über Bord, und von da an wird regelmäßig abgewechselt, legt Agna hin und wieder eine Pause ein. Während wir Kamir folgen, denke ich daran, wie meine kleine Meerjungfrau gewesen sein muß, bevor wir uns trafen – eine kleine Gestalt, die allein durch die weiten Meere schwimmt. Sie hat die Bremsraketen der Landefähren aufglühen gesehen, erzählte sie mir, und ist gekommen, um nachzusehen. Furchtlose kleine Meerjungfrau!


  Agna stellt sich als ein angenehmer Gesprächspartner von wißbegieriger und nachdenklicher Gemütsart heraus. Wie seine Schwester hat er rotes ›Haar‹ und blaue Augen, obwohl sein Schopf dunkler und seine Augen heller sind als ihre. Seine Gesichtszüge wären hübsch, würde das Fett sie nicht so verunstalten.


  Indem ich meine Theorie über die letztlich utilitaristische Grundlage von Schönheitsidealen vortrage, frage ich ihn, ob die Beleibtheit, auf die sie so viel Wert legen, einen besonderen Sinn hat.


  »Dient es dazu, euch in kaltem Wasser warmzuhalten?«


  »Oh, vielleicht. Aber vor allem bedeutet es langes Leben.«


  »Langes Leben. Wie meinst du das?«


  »Für die Frauen; nachdem sie ihre Jungen zur Welt gebracht haben. Und für die Männer auch. Es hilft in der Fütterungszeit. Schau mich an: Ich bin gerade damit fertig, fünf Junge zu füttern, deshalb bin ich dünn. Aber ich hätte meine Kinder nicht so gut füttern können, wenn ich von Anfang an so dünn gewesen wäre.«


  Das ist kompliziert. Mir wird klar, daß ich meine Zeit damit verbracht habe, mit Kamir meinen Spaß zu haben, statt Daten zu sammeln. Doch irgendwie habe ich keine Lust, das Thema jetzt zu vertiefen, und bin dankbar, als er nachdenklich sagt:


  »Ja, ich verstehe, was du meinst. Wir haben das noch nie so betrachtet – interessant! Das heißt wohl, ihr habt ein anderes System, in dem Fett keine Rolle spielt?«


  »Ja, stimmt, auch wenn ich die Einzelheiten von eurem nicht so genau kenne. Aber wir betrachten Fett als ungesund. Aus unserer Sicht scheint Fett dazu beizutragen, das Leben zu verkürzen.«


  In seinen Augen blitzt Interesse.


  »So? Wie faszinierend. Ja, eine gute Theorie! – Aber schau, da ist unser Mittagessen. Kamir!«


  Ohne innezuhalten, ruft sie etwas über die Schulter zurück. »Ich seh's schon! Glaubst du denn, ich schlafe?«


  »Ein Riff, in dem es vor Emalu wimmelt«, erklärt mir Agna. »Ein Jammer, daß wir den Leuten keine mitbringen können; sie schmecken so gut.«


  »Wir könnten einen Haufen im Boot transportieren«, schlage ich vor in der Hoffnung, daß ›Emalu‹ keine, sagen wir, brennenden Quallen sind.


  »Nein; sie würden sich nicht halten«, sagt Agna voller Bedauern und springt über Bord.


  Kamir ist auch untergetaucht.


  Sie kommen mit einer Handvoll goldener, anemonenartiger Knäuel, die sie verschlingen wie menschliche Kinder Süßigkeiten, wieder an die Oberfläche. Emalus sind, wie es scheint, ein ganz besonderer Genuß. Ich hole meine Kostriegel heraus.


  Und es ist ein Genuß, mitten auf dem Meer mit zwei Wassergeschöpfen zu Mittag zu essen. Zur Zeit ist überhaupt kein Land in Sicht. Mir ist irgendwie nicht klar gewesen, daß Agna, als er von einer zweitägigen Reise sprach, damit meinte, wir würden zwei Tage und eine Nacht einfach übers offene Meer schwimmen und dort auch schlafen. Nun, ich hab's bequem im Boot, und das Wetter verändert sich wohl nicht. Wie werden sie es überstehen? Ich bin mir bewußt, daß es eine Million Fragen gibt, die ich stellen sollte. Aber etwas bereitet mir Schwierigkeiten, mich mit den beiden Köpfen zu unterhalten, die die Wasseroberfläche durchstoßen ... In Wahrheit möchte ich den Zauber nicht stören.


  Als sie mit dem Essen fertig sind, macht Agna sich wieder auf den Weg, und sie schwimmen bis zur Dunkelheit. Agna ruft uns für eine Besprechung zusammen und zieht seine Lampe hervor, die sich als ein kleines Bündel flechtenartiger Pflanzen herausstellt.


  »Das lockt die Fische an«, erklärt er mir. »Ich muß es in eine dunkle Tasche stecken, sonst komme ich nicht zum Schlafen! Sag mir, kleine Schwester, möchtest du weiterschwimmen? Ich könnte mit diesem Licht führen. Aber wir haben eine gute Entfernung hinter uns gebracht; ich kann deutlich die Heimat spüren. Und gleich da vorn ist ein Riff, wo wir etwas Frisches zum Frühstück finden würden.«


  »Ich spür's auch«, sagt Kamir, die mit ihm geschwommen ist. »Ich glaube, wir sollten hier rasten. Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen, deinetwegen.« Sie lacht.


  »Sehr gut.« Agna steckt sein Licht weg und schwimmt taktvoll weit weg. »Gute Nacht, kleine Schwester. Gute Nacht, 'Om Jared.«


  »Gute Nacht«, rufen wir, während Kamir zu mir an Bord steigt.


  Wir strecken uns in dem kleinen Boot aus und lassen uns von den leichten Wellen wiegen, während wir uns lieben und schlafen.


  Aber gegen Morgen stupst Kamir mich wach. Das Mondlicht strahlt hell.


  »Lieber 'Om Jared – ich möchte jetzt ins Meer. Um ein letztes Mal im Meer zu schlafen. Macht es dir etwas aus?«


  »Es macht mir schon etwas aus. Aber geh nur, Liebling. Schwimm bloß nicht zu weit hinaus.«


  »Das werde ich nicht. Oh, mein süßer Liebling, mein Gefährte von den Sternen!« Und mit einer Umarmung und einem Kuß ist sie ins tiefe Wasser geglitten. Ich zitterte unter einer unbekannten Furcht. Aber sie wünscht mir einfach noch einmal eine gute Nacht und dreht sich um, die Kiemen geöffnet, um im Meer zu schlafen. In nur einigen Metern Entfernung sehe ich Agnas dunklen Kopf dahintreiben. Offensichtlich gibt es hier keine Strömung. Ich entspanne mich und versuche zu schlafen, aber es gelingt mir nicht. Das Bild meiner kleinen Meerjungfrau, die von mir fort in die Dunkelheit gleitet, verfolgt mich. Ich schaue ihr nach, bis die Monde untergehen und nichts mehr zu erkennen ist.


  


  Am nächsten Morgen erwachen wir wieder gemeinsam, und die Mnerrin tauchen nach ihrer Morgenmahlzeit. Als ich den Horizont mustere, bemerke ich uns gleich gegenüber jene Art langer, niedriger Wolke, die auf Land hindeutet. Aber die Mnerrin sind kaum daran interessiert; ihre Sinne haben ihnen längst verraten, daß es da ist.


  Wir machen uns wie zuvor auf den Weg. Es ist wieder wie ein Traum, aber Stunde um Stunde wächst die Wolke höher, bis mein Fernglas die Insel darunter einfängt, wo der Traum enden muß. Oder sich verändern wird. Aber welch eine wunderbare Art zu reisen, überlege ich, den zwei Armpaaren zuzusehen, wie sie rhythmisch ins Wasser schlagen. Leben, schlafen, essen, zu Hause auf See. Trotz all ihrer Menschlichkeit sind sie auch Meerestiere ...


  Und unterwegs fange ich auf, wie sie sich von Geist zu Geist unterhalten.


  »Schau, Agna – ein neuer Fisch da drüben. Gelb, rot, schwarzer Schwanz ... Kannst du das behalten? Ich habe mindestens zwanzig, über die ich berichten muß.«


  »Ja ... Da vorn muß ein Riff sein«, kommt Agnas Gedanke.


  Ich befinde mich fast in einem Trancezustand, als plötzlich der unmißverständliche Klang von Gesangsstimmen über das Wasser hallt. Wir sind da. Ich nehme mein Fernglas und stelle fest, daß wir uns einer großen Flußmündung nähern, die vom flachen, grünen Sumpf des Deltas umgeben ist, durch den zahlreiche Flüßchen strömen. Das Ufer hinter dem Delta ist ein guter Rastplatz, eine niedrige Sandbank führt zu einer Ebene hinauf, auf der ich Landvegetation, Bäume erkennen kann. Und dahinter erhebt sich dann ein Zentralberg, grün bis zu seinem Gipfel. Eine große Insel.


  Während wir näher kommen, sehe ich in dem sumpfigen Delta lauter kleine Hütten. Und eine Rauchsäule erhebt sich von einer Feuerstelle vor einer größeren Hütte in der Mitte. Die meisten der kleinen machen einen reparaturbedürftigen Eindruck, fällt mir auf, als seien sie länger nicht benutzt worden.


  Aber vor allem sehe ich die Bewohner.


  Sie sind alle am Strand, scheint es, spazieren oder plaudern in Gruppen. Eine große Gruppe liegt im Sand. Und um sie her spielen Kinder, anscheinend alle im gleichen Alter. Auch Kleinkinder liegen dabei, tun dasselbe, was menschliche Kleinkinder tun, oder werden in den Armen gehalten. Alle Blicke sind uns zugewandt; selbst durch das Fernglas kann ich die bläulichen Schimmer erkennen. Und ich spüre die federleichte Berührung tastender Seelen.


  Ich entscheide, daß Kamir eine stilvolle Ankunft verdient hat, deshalb hole ich sie ins Boot und verleihe ihr mit einem Paddel ein feierliches Aussehen. Sobald wir näher kommen, werde ich den Motor aus dem Wasser ziehen und sie heranpaddeln.


  Die Bucht vor dem Delta ist ganz schmal. Agna erreicht das Riff und winkt mir zu, ihm durch eine der vielen Lücken zu folgen. Kamir winkt aufgeregt mit ihrem Paddel.


  Das Tasten und die Begrüßungen durch ihre Seelen sind überwältigend geworden. Meine geistige Sprache hat sich sehr verbessert, deshalb sende ich einen förmlichen Gruß an alle, worauf sie mit einem Stimmengewirr antworten. Offenbar haben sie keinen offiziellen Wortführer.


  »Mit wem soll ich sprechen, Kamir?«


  »Oh, frage nach Maoul. Der große alte Mann dort.«


  Agna watet schon in Maouls Richtung an Land; wir folgen ihm. Und von da an ist der Nachmittag ein Überschwang an Freundlichkeit.


  Maoul grüßt uns herzlich, nachdem er Agnas Neuigkeiten empfangen hat. Aber am Strand hat sie wohl jeder empfangen, und alle teilen sie miteinander, und jeder möchte mich unbedingt kennenlernen und Kamir gratulieren – in verschiedenem Maße ungläubig –, und Agna verschwindet zu seiner Gefährtin, die eine der Gebrechlichen ist, die liegenbleiben müssen.


  Schließlich kehrt er zurück, um uns zu seiner Hütte zu führen, und ich mache einen Narren aus mir, indem ich mit meinen Sachen auf den Schultern durch den Sumpf marschiere, bis mich jemand darauf hinweist, daß man besser den festen Grund der kleinen Flüsse entlanggeht, von denen an jeder Hütte einer vorbeiführt. Zu dem Zeitpunkt, da wir das Boot und das Material auf Agnas Inselchen gebracht und jedem in der Menge alles gezeigt haben, ist die Dämmerung eingebrochen. Und Maoul hat offenbar zur Feier des Tages ein Festessen vorbereitet. Sie haben einen großen Fisch gefangen, der in Cenya-Blättern gegart wird, dazu reichen sie verschiedene köstliche Früchte.


  »Uiii!« lacht Kamir und läßt sich nach unserer letzten Portion ins Boot fallen. »Das war ja fürchterlich! Oh, 'Om Jared, ich wünschte mir so sehr, wir wären wieder allein mit unseren Inseln.«


  Auch für mich ist der Nachmittag ein Trubel aus bleichen, beleibten, freundlichen Herrn in Lendenschürzen gewesen; neugieriger Kinder; vergeistigter Versehrter, die angesichts meiner Fremdheit die großen blauen Augen öffnen; und endloser geistiger oder verbaler Wiederholungen.


  »Ich auch.« Ich umarme sie. »Aber was sind das für schlechte Neuigkeiten, von denen Maoul angefangen hat zu berichten? Ich bin mitgenommen worden, damit man mich den Damen zeigt. Was ist übrigens mit den Frauen? Sie sind so dünn. Ausgemergelt. Hat es hier eine Epidemie gegeben?«


  »O nein!« Kamir lacht. »Es liegt nur an den Geburten. – Nun, Maoul sagte, daß einer von den Seelen von Ayeor, der nächsten Siedlung, verwundet hergekommen ist und erzählte, sie seien von den schrecklichen Goldhäutigen überfallen worden, die sie zu töten versuchten – ja, wirklich umzubringen – alle von ihnen. Einige sind entkommen, indem sie ins Meer gingen – die Goldhäutigen können nicht schwimmen, scheint es –, aber der Rest wurde getötet. Ist das nicht furchtbar? Was können das für Wesen sein? Wie kann so etwas geschehen?«


  Der Schock bringt mich auf den Boden der Tatsachen zurück. O Gott, mein paradiesischer Planet ist nicht in jeder Hinsicht ein Paradies; auf ihm gibt es andere, die Mörder sind. Homo ferox. – Es sei denn, die Schwarzweltler oder andere moralische Barbaren mit einer hochentwickelten Technik sind auf diesen Planeten gestoßen und wollen eine attraktive Welt erobern.


  Aber nein, Kamir belehrt mich eines Besseren. Sie sind Wesen dieser Welt, die nur über seltsame Werkzeuge verfügen, mit denen sie verletzen und töten können. Und sie haben nur eine ganz unterentwickelte geistige Sprache und gehen nicht ins Wasser, wie sie bereits sagte. Der Mann, der hergeschwommen ist – zwei Tage lang, mit einer bösen Speerwunde in der Seite –, sagte, sie seien von irgendwoher ganz weit im Westen gekommen. »Wo wir der Legende nach auch herkommen«, fügt Kamir hinzu.


  Das müßte der kleine Kontinent sein, den Pforzheimer beschrieben hat, überlege ich. Vielleicht bringt er noch immer neue Rassen des Homo nassensis hervor, wie es ein Teil der Alten Erde tat. Eine schreckliche Übereinstimmung drängt sich mir auf; ich weise sie entschieden zurück.


  »Kamir, ich habe solche Dinge auf anderen Welten erlebt. Ich muß noch heute abend mit Maoul sprechen. Wenn es das ist, was ich befürchte, seid ihr hier in Gefahr. Diese Goldhäutigen werden sich nicht mit einer Siedlung zufriedengeben.«


  »O nein ... Ja, du mußt mit Maoul sprechen. Und warum redest du nicht mit Elia?«


  »Wer ist Elia?«


  »Der Mann, der hergeschwommen ist. Er liegt in der großen Hütte, krank wegen seiner Wunde. Vielleicht kannst du ihm helfen ... Oh, 'Om Jared, ich habe Maoul dein schönes Armband gezeigt.« Sie deutet auf ihren Knöchel. »Er sagt, es sind Bilder für Töne darauf, und wir sollten sie lernen und für jeden eins machen. Und auch ein Bild für alle wichtigen Dinge zeichnen. Ich habe nicht alles verstanden, aber es war sehr aufregend.«


  Phantastisch. Auf diese Weise wird es damit enden, daß diese Leute ihre Sprache ins Galaktische übertragen! Ich muß Maoul besser kennenlernen. Er ist ein einsames Genie, oder ist das der Stand ihrer Intelligenz? ... Bis dahin wäre es angebracht, mit diesem Elia zu reden.


  


  Ich rede mit Elia und erfahre nichts Erfreuliches. Diese Goldhäutigen scheinen von Insel zu Insel zu ziehen, alles anzugreifen, was ihnen begegnet. Sie überqueren das Meer in großen, häßlichen Kriegskanus. Und sie haben ihre Herde verloren, oder sie halten sich irgendeine Art von Landtieren, deshalb sind sie hungrig.


  »Wie hast du das alles erfahren?« frage ich Elia.


  »Ich habe mich zwei Tage versteckt, sie beobachtet und belauscht, bis ich zum Schwimmen imstande war«, antwortet er. »Danke für deine Medizin, Mann von den Sternen. Die Leute hier sind sehr freundlich gewesen; sie haben mir zu Ehren sogar ein Lied gedichtet. Aber die Erlösung von den Schmerzen ist noch mehr wert!«


  »Und ich glaube, das wird die Infektion beenden«, erkläre ich ihm und packe das Universialantibiotikum weg, das die Raumschiffbesatzung uns mitgegeben hat.


  Das Festmahl wird diesen Abend vor der Hütte abgehalten, in der Elia liegt, und vor der ich auch die Feuerstelle gesehen habe; es ist das einzige Stück festen Bodens im sumpfigen Delta. Es ist alles sehr ungezwungen – wir sitzen einfach auf den Grasbüscheln, und die Kinder reichen uns sehr saftig aussehende Happen Fisch, mit denen verglichen meine Kostriegel ziemlich dürftig wirken. Den gebrechlichen Frauen, die ich nicht genauer betrachten möchte, wird bei kleinen Portionen einer Suppe geholfen, die ihre Gefährten aus dem Fischsud zubereitet haben. Und ich bekomme zum ersten Mal die Jugendlichen der Mnerrin näher zu Gesicht, die ähnlich wie die Kinder alle etwa im selben Alter zu sein scheinen. Abgesehen von ihrem Übergewicht sind sie bezaubernd, die meisten mit rötlichen Haarschöpfen, auch ein paar Blonde und Brünette, und alle mit diesen tiefblauen Augen. Während ich dasitze, schauen mich die meisten Leute zwischen den Bissen neugierig an, und der Ausdruck dieser Augen ist sehr eindrucksvoll. Von dunkel bis blaß, von Aquamarin über Lapislazuli und Saphir bis zu Kristallblau, sind sie alle so blau, als trügen sie etwas von dem leuchtenden Meer in ihren Köpfen mit sich – und vielleicht ist das auch so.


  Ich denke an eine Rasse, deren Augenfarbe wir nie erfahren werden, und das bringt mich dazu, mich Maoul zuzuwenden. Aber erst muß ich eine Frage loswerden.


  »Maoul, wie kommt es, daß ihr diesen großen Fisch eßt? Kamir hat bei mir den Eindruck erweckt, daß ihr nicht tötet, außer diese kleinen Butterfische ohne Gehirn, und das auch nur widerwillig.«


  Er wird ernst. »Es war vielleicht ganz falsch von uns, 'Om Jared«, gesteht er ein. »Aber dieser Bursche hat auch unsere Butterfische gefressen. Und er fing an, unsere Netze zu zerreißen. Überall am Riff. Er hat uns ständig Schwierigkeiten gemacht, bis Pamir ihm zu fest auf die Schnauze gehauen hat. Wir nennen ihn Omnar – und einer Legende nach sind diese Omnars sehr schmackhaft. Und so bewahrheitet sie sich!« lacht er – dieses jedem Mnerrin eigene Lachen, das schiere Glückseligkeit auszudrücken scheint.


  »Nun, das macht mir meine Aufgabe leichter. Zuerst muß ich erklären, daß ihr einem anderen Omnar begegnet seid – einem Land-Omnar, der sich nicht mit euren Netzen begnügen, sondern alles töten und verschlingen wird, euch eingeschlossen.«


  »Meinst du ... die Goldhäutigen?« fragt er unsicher.


  »Ja, die meine ich. Die Sache ist folgende. Du und dein Volk unterscheidet euch sehr von der Mehrheit aller Rassen. In einem Leben voller Reisen und Erfahrungen auf Reisen bin ich nie einer Rasse begegnet, die das Töten so verabscheut. Ihr habt nicht einmal Worte für das, was andere Völker täglich in Atem hält – Krieg, Aggression, Kampf, Invasion, Angriff. Hier, ich zeige euch was.« Und ich übermittle ihnen schreckliche Bilder, ihm und den anderen Männern, die sich herübergebeugt haben, um zuzuhören. Ich sehe, wie sich ihre Gesichter verändern.


  »Das ist ja entsetzlich!« ruft Maoul voller Abscheu. Die anderen stimmen ihm zu. »Warum zeigst du uns solche Dinge?«


  »Weil ihr in Gefahr seid. Ich verabscheue auch, was ich euch gerade gezeigt habe, und so verhält es sich mit dem Großteil meiner Rasse. Ich dachte, ich sei auf die glücklichste Welt in der Galaxis gekommen, als ich euch traf. Aber jetzt müssen wir uns der Tatsache stellen, daß ihr nicht allein seid, daß es hier noch ein Volk gibt, ein grausames und aggressives, das euch entdeckt hat. Und sie werden nicht lockerlassen, bis sie euch angegriffen und euren Nistplatz hier übernommen haben.«


  »Aber es ist genug Platz auf der Welt. Warum sollten sie hierherkommen?«


  »Ja. Aber das kümmert solche Wesen nicht. Sie wollen alles. Und vielleicht wollen sie Sklaven – Leute, die ihre Lasten tragen, wenn sie über Land reisen, oder im Meer ihre Kanus rudern. Oder vielleicht brauchen sie euch, damit ihr ins Meer geht, um für sie Fische zu fangen.«


  Maoul lacht. »Wenn sie uns ins Meer gehen lassen, werden wir fliehen.«


  »Nicht, wenn sie eure Kinder festhalten. Oh, sie haben schreckliche Methoden, euch ihren Willen aufzuzwingen.«


  »Hmmm ... Du scheinst viel darüber zu wissen.« Maoul betrachtet mich mit einer Spur von Ungewißheit.


  »Unglücklicherweise ja. Ich sagte euch schon, ihr seid das einzige Volk, dem ich während meiner lebenslangen Reisen begegnet bin, das frei von Aggressionen ist.«


  Maoul denkt nach. »Nun, es sieht so aus, als müßten wir von hier fortgehen und uns einen anderen Nistplatz suchen. Aber unsere Frauen, die noch am Leben sind, haben keine Kraft mehr zum Schwimmen.«


  »Würdet ihr wegen dieser Eindringlinge euer Zuhause einfach aufgeben?«


  »Was sollten wir sonst tun?«


  »Ihr könnt kämpfen. Ich kann euch zeigen wie. Es würde bedeuten, daß ihr für eine Weile eure Lebensweise ändern müßtet, aber sie ist ohnehin verändert worden. Wohin ihr auch flieht, diese räuberischen Goldhäutigen werden euch wiederfinden.«


  »Wie können wir – wie nanntest du das – kämpfen?«


  »Womit greifen sie an? Mit Speeren – das sind lange, angespitzte Stöcke – oder vielleicht mit Pfeilen, die mit einem Bogen geschossen werden? Etwa so?« Ich ahme einen Schuß nach.


  Er schüttelt den Kopf. »Mit, äh, Speeren, glaube ich. Und ...« Er senkt den Blick, als weiche er einem Anblick aus, der nicht zu ertragen ist. »Sie kommen auch mit Feuer, sagt Elia.« Maouls Stimme fällt zu einem Flüstern ab. »Sie haben Hütten abgebrannt – in einigen waren noch Kinder.«


  »O Gott. Mein Freund, es tut mir so leid, daß euch etwas so Schlimmes zugestoßen ist. Ich habe geglaubt, ich hätte eine friedliche Welt gefunden, das Schönste, was es im Universum gibt.«


  »Was ist Frieden?«


  »Was ihr habt. Wie ihr lebt. Keine Kämpfe. Kein Töten. Harmonie ... Wenn ich gehe, werde ich die Föderation ersuchen, euch zu beschützen, diese goldhäutigen Aggressoren auszurotten.«


  »O nein. Das wäre böse. Das ist auch ihre Welt.«


  »Aber sie zerstören diese Welt ... Maoul, wenn diese Goldhäutigen kommen, werdet ihr ihnen gegenüber wie hilflose Säuglinge sein. Und sie werden kommen, bevor ihr auf die Reise geht – sie könnten uns schon heute nacht angreifen, und ihr habt nicht einmal Wachen dort draußen. Darf ich die Männer ein wenig in Selbstverteidigung unterrichten, damit sie wenigstens ihre Frauen und Kinder beschützen können? Und darf ich eine Wache aufstellen? Wir haben ein Wort für einen solchen Anführer und Ausbilder bewaffneter Männer: ein ›General‹. Erlaubst du, daß ich euer General bin, nur zu diesem Zweck?«


  Maouls blaue Augen dringen in meine; ich kann spüren, wie sein Geist nach mir tastet. Auch von den anderen Männern tasten geistige Ausläufer nach mir. Ich öffne mich ihnen, zeige ihnen alles, was ich bin. Sie müssen sich über diese Sache klar, sich ihrer Entscheidung sicher sein.


  »In Ordnung, 'Om Jared«, sagt Maoul am Ende einer geschäftigen Stille. »Du hast mich überzeugt, daß wir einige Schwierigkeiten vor uns haben.« Die anderen nicken. »Wir werden einen Rat einberufen, und du wirst ihnen solche Bilder zeigen, wie du sie mir gezeigt hast, und unser General sein.«


  »Das freut mich«, erwidere ich und frage mich im selben Moment, worauf ich mich eingelassen habe. Will ich ein vollkommen friedfertiges Volk in wenigen Tagen in eine Verteidigungsstreitmacht umwandeln? Das ist augenscheinlich nicht zu schaffen. Aber alles andere wäre besser als ihre gegenwärtige Hilflosigkeit. Ich muß es versuchen.


  Maoul deutet auf mein Handgelenk. »Da ist noch etwas«, lächelt er. »Kamir.«


  Sie hat neben uns gesessen und aufmerksam zugehört.


  »Wir sehen, daß du, auch wenn keiner es zu hoffen wagte, einen Gefährten gefunden hast«, fährt Maoul fort. »Dafür freuen wir uns mit dir.« Er legt einen Arm um sie und küßt sie auf die Wange. Sie lächelt strahlend – meine kleine Meerjungfrau, meine Braut.


  »Und du, 'Om Jared, du bist, so seltsam es sein mag, der Vater, der Vater von den Sternen. Agna sagte, du weißt nichts darüber, wie man für kleine Kinder sorgt.«


  »Ich habe nicht gedacht, daß es Junge geben könnte. Wir sind so verschieden ...«


  Maoul lacht aus ganzem Herzen. Er legt beide Hände an Kamirs Bauch, damit ich es sehen kann. Und ich kann mir nichts mehr vormachen – es ist der Bauch einer schwangeren Frau.


  »O Gott! Habe ich etwas Böses getan?«


  »Ich habe dir dabei geholfen«, sagt Kamir gestelzt.


  »Nein«, erwidert Maoul unvermittelt ernst. »Wie können Kinder etwas Böses sein? Sie sind die Erfüllung, nach der wir uns alle sehnen. Aber wie willst du für sie sorgen? Was wirst du tun? Ich fürchte, Kamir wird keine große Hilfe sein.«


  Von seinem Platz, wo er neben einer gebrechlichen Frau gesessen hat, meldet sich Agna. »Ich habe schon darüber nachgedacht, Maoul. Sie können natürlich meine Hütte und Geburtsstätte haben – ich werde das Dach morgen reparieren. Und ich werde ihm helfen, sie zu füttern, bis wir auf die Lange Reise gehen. Außerdem könnte Donnia hier ...« Er wendet sich einem beleibten jungen Mnerrin zu, der bei uns gestanden hat, seine Aufmerksamkeit halb auf Agna und halb auf mich gerichtet. »Donnia ist auch unser Eigefährte«, erklärt er mir. Das heißt, er ist sein und Kamirs Bruder.


  »Ja«, sagt Donnia. »Ich werde helfen, Bruder und Schwester. Meine Gefährtin«, er senkt für einen Moment den Kopf, »ist schon von uns gegangen. Und wie ihr seht, bin ich noch längst nicht erschöpft.«


  »Seine Kinder haben nicht überlebt«, flüstert mir Kamir zu.


  »Dein Kummer ist mein Kummer«, sage ich förmlich. »Ich ... wir danken dir aus tiefstem Herzen für deine Hilfe. Wie ich schon sagte, ich habe nicht erwartet, daß zwei so verschiedene Wesen Junge haben können. Und ich weiß nicht, was kommen mag; das Ergebnis könnte etwas Schlimmes sein. Aber wir brauchen bestimmt deine Hilfe.«


  »Gut, dann ist für alles gesorgt«, sagt Maoul. »Sag uns eins, 'Om Jared, warum bist du auf unsere Welt gekommen?«


  »Um auszuruhen«, erkläre ich ihnen. »Ich war müde nach den vielen Aufgaben, und eure Welt sah so schön aus.«


  »Und jetzt hast du eine neue Aufgabe«, lächelt der alte Mann.


  »Zwei Aufgaben«, erinnere ich ihn. »Morgen werde ich anfangen, euch in Selbstverteidigung gegen diese Goldhäutigen zu unterrichten. Für heute abend möchte ich euch nur folgendes sagen: Denkt daran, daß der Angriff dieser Wesen euer aller Leben verändern wird, zumindest dies eine Mal. Und ihr werdet euch darauf vorbereiten müssen, Wesen zu verletzen, zu verstümmeln oder zu töten, die beabsichtigen, euch zu töten. Denkt daran.«


  Als ich in die Runde blicke und ihre Gesichter erforsche, stelle ich fest, daß meine Worte vor allem Verwirrung hervorgerufen haben. Gott, was habe ich auf mich genommen? Ich muß mir einen Plan überlegen ...


  


  Bei Maouls Zusammenkunft am nächsten Tag fällt mir auf, daß die Kinder und viele der Jugendlichen nicht dabei sind. Maoul sagt, er sei der Ansicht gewesen, solche Pläne seien nichts für Kinder.


  »Im Gegenteil, es ist wichtig, daß sie es erfahren. Sie werden ihren Anteil zu leisten haben, und dieses Problem könnte sie ihr ganzes Leben lang beschäftigen.« Also holt man sie her, bis zu den Kleinsten, die mich mit großen blauen Augen anstarren, ganz so wie mollige Menschenkinder, trotz ihrer aufgerichteten kleinen Flossen.


  Ich fange damit an, daß ich wiederhole, was ich Maoul gesagt habe, und ihnen Bilder vom Krieg und eines möglichen Angriffs der Goldhäutigen zeige. Sie reagieren wie erwartet mit Schrecken und dem Vorschlag, sofort irgendwo anders hinzugehen. Ich versuche sie davon zu überzeugen, daß bloßes Fliehen nutzlos ist, daß die Goldhäutigen sie verfolgen werden, und daß sie durchaus angreifen könnten, bevor die Mnerrin ihre Flucht vorbereitet haben.


  »Ihr würdet es einfach euren Kindern und Kindeskindern aufbürden, wenn es euch nicht gelingt, das Problem jetzt zu lösen.«


  Die Erwähnung der Kinder stimmt sie um. Diese Wesen sind erstaunlich eng mit ihren Jungen verbunden – alle von ihnen, selbst die halbwüchsigen Männer, messen den Nachkommen großen Wert bei, fällt mir auf. Vielleicht deshalb, weil sie, wie ich festgestellt habe, verhältnismäßig wenige hervorbringen verglichen mit den anderen hominiden Rassen, die ich kenne. Ich mache mir eine geistige Notiz, daß ich herausfinden will, ob die Goldhäutigen schneller gebären.


  Dann umreiße ich meinen Plan.


  »Wenn die Goldhäutigen uns hier angreifen, werden sie von ihrem letzten Angriff wissen, daß ihr versuchen werdet, ins Meer zu fliehen. Also werden sie alles daran setzen, rasch den Strand einzunehmen, vielleicht sogar eine gesonderte Gruppe um die Küste schicken. Wenn ihr auf diesem Wege zu entkommen versucht, werden sie euch leicht fangen. Aber sagt mir eins, der Fluß«, ich deute auf die Reihe der Papyruspflanzen, die den großen Fluß bis zur Bucht säumen, »ist er bis zum Meer in der Mitte genügend tief? Ja? Gut. Dann werdet ihr nicht zum Strand gehen, sondern zum Fluß. Das Problem besteht darin, daß ihr euch und die Frauen und Kinder verteidigen müßt, bis ihr alle dort sein könnt. Eine Möglichkeit ist, daß die Männer einen Kreis bilden, mit Schilden und Speeren an den Außenseite, worin die Kinder und Schwachen geschützt sind. Die Goldhäutigen werden glauben, ihr bäumt euch ein letztes Mal auf, und ihr könnt sie euch wirklich so lange vom Leib halten, bis alle versammelt sind. Aber dann begebt ihr euch hier zum Fluß, alle in einer Gruppe. Auf diese Weise kommt ihr viel besser zurecht, als wenn ihr einzeln ausbrecht und weglauft; jene, die das versuchen, würden leicht überrannt und getötet.« Ich zeige ihnen ein Bild.


  Die Idee gefällt ihnen, vielleicht wegen ihrer Klarheit.


  »Aber der Kreis ist zwecklos, wenn wir keine Schilde und Speere haben und vor dem Auftauchen der Goldhäutigen nicht gewarnt werden. Wir müssen also zuerst Waffen anfertigen und eine Wache aufstellen. Aus dem abgelagerten Holz in den unbewohnten Hütten werden wir Speere machen. Jeder Mann sollte seinen eigenen fertigen – ich werde euch zeigen wie – und sein Schild. Ich habe einen gegen Speere gefeiten Stoff, meine Plane, die wir zu Schildbedeckungen zurechtschneiden können. Was die Wache angeht, brauche ich Freiwillige unter den Jungen, die geistig besonders hellhörig sind, vier an der Küste und vier am Strand. Und einen älteren Jungen, der sie anführt.«


  So mache ich weiter damit, eine Wache aufzustellen und einen Feldwebel zu benennen. Als ich nach etwas frage, womit sich höllischer Lärm machen läßt, geben sie den Wachen Schneckenhäuser, in die sie hineinblasen können. Und dann bitte ich um ein paar Freiwillige, die die Küste hinuntergehen und das Lager der Goldhäutigen im verlorenen Dorf der Seelen von Aeyor im Auge behalten.


  Ein Mann namens Falca meldet sich zu Wort. »Mein Unglück ist, daß ich nicht sehr gut mit dem Geist sprechen kann. Aber ich höre sehr gut. Deshalb werde ich hingehen, sie beobachten und belauschen. Und vielleicht sollte mein junger Freund Kimra mitkommen, der so schnell schwimmt, daß ich euch mit seiner Hilfe verständigen kann, wenn es erforderlich ist.«


  Kimra, ein verhältnismäßig schlanker Bursche, springt mit leuchtenden Augen auf. »O ja, Falca! Machen wir uns sofort auf den Weg!«


  Mir fällt auf, daß meine Botschaft von den jüngeren Mnerrin weit begeisterter aufgenommen worden ist. Also ist ihre Friedfertigkeit keine angeborene Veranlagung, sondern eine Frage der Kultur, der Erziehung. Welch eine sorgsam eingerichtete Schönheit zerstöre ich hier!


  Aber ich verdränge den Gedanken und beschäftige mich weiter damit, die erste Wachschicht aufzustellen, und sage dem Feldwebel, er solle sie, um sicherzugehen, in unregelmäßigen, unvorhersehbaren Abständen überprüfen. Und dann reiße ich brauchbares Holz aus einer sturmverwüsteten Hütte und führe ihnen vor, wie man einen Speer herstellt. An soliden Messern mangelt es, ihre Muschelmesser sind zu spröde. Ich krame in meinem Material nach weiteren Messern und benutze schließlich meinen Laser, um eine Anzahl Stäbe grob vorzubereiten. Als die ersten Speere in den Händen meiner zukünftigen ›Krieger‹ Gestalt annehmen, taucht ein neues Problem auf – ich muß sie davon abhalten, daß sie die Speere schwächer machen, indem sie einzelne Stellen zu handlichen Griffen verschmälern, und ihre Zeit mit Verzieren und Polieren verschwenden.


  »Ich sehe, daß es sehr kompliziert ist, ein General zu sein«, bemerkt Maoul mit einem Lächeln.


  »Oh, das ist eine alte, traurige Geschichte ... Aber ich habe noch nie ein Volk kennengelernt, dem Krieg so fern liegt. Ich habe große Angst um euch.«


  In der Nacht, als der dritte Mond aufgegangen ist, wache ich in Kamirs Umarmung auf und gehe so unauffällig hinaus, wie ich kann, um unsere Wachposten zu überraschen. Wie erwartet, schlafen zwei von ihnen fest. Ich wecke sie grob auf und gebe ihnen eine Lehrstunde über die heiligen Pflichten, die eine Wache hat. Der jüngere Bursche weint fast, aber ich ignoriere es – was mir schwerfällt. Seine Augen sind Kamirs so ähnlich. Am frühen Morgen beauftrage ich den Feldwebel der Wache, die nächste Schicht auf dieselbe Weise zu überraschen.


  


  Am nächsten Tage erweitere ich die Ausbildung, indem ich einen Scheinangriff organisiere. Ich lasse alle Jungen und Mädchen Goldhäutige verkörpern, die sich die Küste entlang den Wachposten nähern, die ganz aufgeregt mit ohrenbetäubenden Hornstößen antworten. Die Männer, kommen aus ihren Hütten und bilden unsicher einen lockeren Kreis nah des Flußufers, in den sich die Frauen, mit Säuglingen in den Armen, und kleineren Kinder langsam hineinbegeben. Ich sehe ein, daß einige meiner weniger aussichtsreichen ›Krieger‹ abgestellt werden müssen, um die Frauen an ihren Zufluchtsort zu bringen, und sondere sie aus.


  Mein verbliebener Trupp potentieller Kämpfer macht trotz des Übergewichts einen vielversprechenderen Eindruck. Wie viele dicke Männer sind sie leichtfüßig und geschmeidig und wie alle Mnerrin sehr stark. Ich erkläre ihnen, wie wir die Schilde benutzen, abwechselnd hoch und niedrig halten werden, und verkörpere kurz einen Goldhäutigen – auch wenn ich bisher noch nie einen gesehen habe –, der sich ihnen nähert. Sie zittern und machen Platz, und ich halte ihnen wie ein Feldwebel beim Exerzieren eine Standpauke darüber, wie wichtig es ist, daß sie auf ihren Plätzen bleiben und die Kinder hinter ihnen beschützen. Nachdem ich sie dazu angetrieben habe, sich zu einer ordentlichen Verteidigungslinie zusammenzuziehen, begeben wir uns zur Übung alle gemeinsam zum Fluß und bilden einen Korridor, um die Frauen und Kinder zu schützen, die ins Wasser gehen. Ich habe festgestellt, daß der Gedanke, sie beschützen zu müssen, der beste Ansporn ist.


  Danach wenden wir uns der Anfertigung der Schilde zu; ein geflochtener Rahmen, an dem mit Raumfahrerklebstoff ein Stück meiner besten Plane angebracht ist, ergibt einen ziemlich guten Schutz gegen Speere, selbst wenn die Goldhäutigen – was ich nicht in Erfahrung bringen kann – über metallische Speerspitzen verfügen. Neben bloß feuergehärtetem Holz ist das eindrucksvoll und gibt meinen Kriegern Selbstvertrauen. Sie sind keine Feiglinge, sondern nur vollkommen unvertraut mit der Idee des Krieges selbst, mit dem Gedanken, zu verletzen und selbst verletzt zu werden.


  Das wird deutlich, als wir zum Üben wirklicher Kämpfe übergehen. Ich opfere ein paar meiner Segeltuchbeutel, stopfe sie mit Sand und Moos aus und hänge sie auf, damit die Mnerrin ein Ziel haben, in das sie hineinstoßen können. Es ist sehr schwierig, sie dazu zu bringen, auch nur die ›Haut‹ zu durchbohren. Als ich von ihnen verlange, mich zu schlagen, zum Fallen zu bringen, sind ihre Hiebe bloße Klapse. Aus Verzweiflung tue ich so, als falle ich; mein Gegner wirkt erschrocken, doch ich springe auf und gratuliere ihm.


  Aber dann erhalte ich auf schreckliche Weise Unterstützung.


  An einem Nachmittag kommt der junge Kimra, der mit Falca bei den Goldhäutigen spioniert hat, zurückgeschwommen und macht alle mit einem geistigen Signal auf sich aufmerksam. Wir versammeln uns um ihn, als er ans Ufer watet.


  »Die Goldmänner bereiten sich ohne Zweifel auf etwas vor«, berichtet er uns. »Sie haben Versammlungen abgehalten. Falca sagte mir, ich soll euch das erzählen. Und ...« Er macht eine Pause. »Wir haben einige der Männer gesehen, die sie gefangen halten. Die Goldenen haben ihnen die Schöpfe abgeschnitten. Sie glattrasiert.« Er übermittelt uns die Bilder.


  »Jetzt können sie nicht mehr entkommen«, stöhnt Maoul. Aber das scheint nicht alles zu sein; Kimra blickt zu Boden und beißt sich in die Lippe.


  »Was noch?« frage ich.


  »Und ... Ich kann es nicht erzählen. Die Kinder ...«


  »Ja, was ist mit den Kindern? Was haben sie mit ihnen gemacht?«


  »Sie ... sie essen sie auf!«


  »O nein!«


  »Doch.« Die Lippen des Jungen zittern. »Doch ... An einem Abend sind wir nah herangeschwommen – und haben es gesehen. Der Körper eines Kindes hing neben ihrem Feuer, aufgehängt wie ... wie ein Stück Fleisch!«


  Maoul sieht mich an. »Ist das möglich?«


  »Ich fürchte ja. Ihr seht, daß sie euch nicht als denkende Wesen betrachten. Und sie haben ihre Herde von irgendwelchen Tieren verloren.«


  »Das muß aufhören!«


  Ringsum kann ich hören, wie der Bericht von Mann zu Mann geflüstert wird.


  »Wir müssen dort hin!« erklärt Maoul.


  »Nein«, widerspreche ich ihm. »Ihr könntet es nicht mit ihnen aufnehmen. Sie würden euch nur töten. Und dann würden sie herkommen, um eure Kinder zu holen.«


  »Kannst du was dagegen tun, 'Om Jared?«


  Ich habe angestrengt nachgedacht. »Ich kann's versuchen. Sagt mir, ist dort in der Nähe eine Insel, an der ihr auf eurer Langen Reise vorbeikommt?«


  »Ja. Die Insel der Grünen Koralle. Sie ist klein, aber man findet dort Gutes zu essen.«


  »Dann können wir folgendes tun: Ihr Lager wird zu einem bestimmten Zeitpunkt kaum bewacht sein. Nämlich dann, wenn sie sich hierher aufmachen. Beschafft mir einen guten Schwimmer, einen Jungen, der zu leicht ist, um richtig zu kämpfen. Ich werde ihn in meinem Boot mit höchster Geschwindigkeit in ihr Lager bringen. Wenn die Männer hierher aufbrechen, werde ich mit meiner Feuerwaffe an Land gehen und die Kinder befreien, und alle anderen Gefangenen, die Verstümmelten eingeschlossen. Euer Junge kann sie dann zur Insel der Grünen Koralle bringen, damit sie dort auf euch warten. Ich werde schleunigst zurückkehren und bei euch sein, wenn sie angreifen.«


  »Ist das zu schaffen? Am besten fragen wir Elia, wie weit es über Land und über Wasser ist.«


  »So spricht ein General.«


  Als wir zu Elias Hütte hinaufgehen, sehe ich einen Mann, der die Segeltuchpuppe mit einem Speer angreift. Er bohrt ihn ganz durch. Die schrecklichen Neuigkeiten haben eine Veränderung herbeigeführt.


  Elia erklärt uns, daß der Plan durchführbar ist. Um uns über Land zu erreichen, müssen die Goldhäutigen ein Vorgebirge umgehen; es könnte sie gut zwei Tage kosten.


  Als wir uns trennen, kommt der Feldwebel der Wache, um uns zu berichten, daß seine Jungs in der Dämmerung fremde Gedanken in der Nähe gespürt haben. Aber die Spur verblaßte bald.


  »Das dürften ihre Kundschafter sein«, erkläre ich Maoul. »Sie werden zurückkehren und über dieses Dorf berichten, wie viele wir sind, und wie das Land beschaffen ist. Glücklicherweise haben sie unsere Waffen nicht gesehen; sie werden glauben, wir seien genauso wie das Dorf, das sie zerstört haben.«


  Ich muß also mindestens zwei Tage warten, bevor ich meine Rettungsaktion wage. Der junge Kimra kehrt zurück, um sie mit Falca zu beobachten.


  Wir verbringen die Tage damit, unser Manöver besser einzuüben, und lösen einige Probleme, die noch auftauchen können. Was ist zum Beispiel, wenn die Goldhäutigen den Kreis mit Feuer angreifen? Mit Fackeln? Ich lasse große Wasserbehälter aufstellen und beauftrage jemanden damit, sie wenn nötig nachzufüllen. Aber die Erwartung von Fackeln ist zu beängstigend. Vor Verzweiflung gebe ich dem Feldwebel, der fürs Feuer zuständig ist, meinen Feuerlöscher und erkläre ihm, wie man ihn benutzt. Aber in Zukunft werden sie nur mit Wasser auskommen müssen.


  Und ich berate mich mit Mavru, gewissermaßen der offizielle Medizinmann, um eine Übereinkunft zu treffen, wie Speerwunden behandelt werden – nämlich mit dem Wassermoos verbunden, das wie das vergleichbare irdische Sumpfmoos imstande zu sein scheint, Infektionen zu unterdrücken. Am Fluß richten wir eine Erste-Hilfe-Station ein.


  Seltsam, daß ich die Mnerrin in diesen letzten friedlichen Stunden besser kennenlerne als je zuvor. Ich gehe am Strand spazieren, sehe sie, wie sie sich ausruhen. Neben dem, was ich zu sehen erwarte – Jungen und Mädchen, die Ball spielen –, bemerke ich einen Mann, der von Zuschauern umgeben ist. Er zeichnet Kreise und Dreiecke in den Sand und erklärt mit Hilfe eines verknoteten Stricks, was er ›Beziehungen‹ nennt. Das scheint ihre Form der Geometrie und Mathematik zu sein. Ich bin verblüfft, als mir eine Graphik auffällt, die auf eine Kenntnis des pythagoräischen Lehrsatzes hindeutet. Also sind diese Wesen nicht bloß schlichte Paradiesbewohner wie die irdischen Polynesier! Nein, dieser Strand ähnelt eher dem Marktplatz Athens, wo Männer in einfachen Leinengewändern über ewige Wahrheiten debattierten.


  »Wir haben vor, ein dauerhaftes Gebäude aus Stein als Unterkunft für die stürmische Jahreszeit zu bauen«, hat mir ein Mann erzählt. »Und wir wollen die Beziehungen anwenden, damit es schön wird.«


  Ich finde heraus, daß eines ihrer bestgehüteten Besitztümer eine große Muschel mit gerader Kante ist, an der in regelmäßigen Abständen Markierungen angebracht sind. Sie haben ein Eichmaß! Der Mann, der es auf dem Rücken mit sich herumträgt, hat einem Freund das Versprechen abgenommen, es zu übernehmen, falls er in dem bevorstehenden Kampf mit den Goldhäutigen verwundet wird.


  Maoul hat auch nicht seine Entdeckung des galaktischen Alphabets auf Kamirs Armband vergessen. Er unterhielt sich mit anderen darüber. Sie haben sich von mir das ganze Alphabet beibringen lassen und angefangen, darüber zu diskutieren, ob mehr Buchstaben erforderlich sind, um die Phoneme der Mnerrin ›abzubilden‹. Wirklich, wie auf dem Marktplatz!


  Ich für mein Teil nehme mir Zeit, den Beziehungs-Begeisterten unser System geschriebener Zahlen zu erklären. Wie bei ihnen nicht anders zu erwarten, begreifen sie es sofort und machen sich daran, sie auf ihr Muschelmaß zu übertragen. Sie sind ganz besonders am Konzept der Null interessiert.


  »Damit können wir sehr viel anfangen!« erklärt Kerana, der den anderen die Beziehungen beibringt. Ich frage mich, um wie viele Jahrhunderte – oder Jahrzehnte – ich ihre geistige Entwicklung vorangetrieben habe. Ich denke über ihren Verstand nach; ich bin hier auf keinen Fall auf vereinzelte Genies, sondern auf eine Gruppe mit großen, wenn auch noch ungenutzten geistigen Fähigkeiten gestoßen. Und sie scheinen nicht Gefahr zu laufen, dem Trugschluß zu erliegen, der die Weiterentwicklung der deduktiven Logik Platons und Aristoteles' behinderte, dem Trugschluß, Experimente erübrigten sich. Nein – sie unterziehen jeden Schritt ihrer Beziehungs-Logik einer praktischen Überprüfung.


  Ich erzähle ihnen die Geschichte von Aristoteles' Schlußfolgerung, daß Frauen weniger Zähne haben müssen als Männer, während er sich weigerte, die Zähne seiner Frau zu zählen. Sie lachen. Ich seufze und frage mich, ob ich ihnen Bacons wissenschaftliche Methode zumuten kann. Ich versuche es.


  Aber die Zeit wird knapp. Ich bin auf dem Land herumgestreift, das hinter den Dünen liegt, und entdecke am letzten Tag einen kieselartigen Fels. Ich bringe ihn zwei Männern, die an Muschelmessern gearbeitet haben.


  »Schaut her. Ich glaube, ihr könnt den hier in Splitter zerlegen, die härter sind als Muscheln. Ich zeig's euch.« Mit ungeschickten Händen schlage ich eine Kante ab. Sie pflichten mir vergnügt bei, es zu versuchen.


  Maoul hat einen Jugendlichen namens Manya gefunden, der mich bei der Rettungsaktion begleiten wird. Am letzten Abend packe ich etwas Proviant und Notvorräte ins Boot, und wir lassen es festgetäut am Strand zurück, um zur Dämmerung aufzubrechen.


  Am letzten Abend mit Kamir ist sie ungewöhnlich nachdenklich. Ich glaube, ihr ist die Realität des Ganzen jetzt erst bewußt geworden, so sehr hat sie ihre ungeheuer wachsende Schwangerschaftslast in Anspruch genommen. Sie hat tagsüber träge am Strand gelegen, die Sonne auf ihren riesigen Bauch scheinen lassen, und bei sich gelächelt, nur entfernt an meinen Kriegsvorbereitungen interessiert. Sie ist immer noch hinreißend schön, aber auf eine andere Art; aus meiner kleinen Meerjungfrau ist eine Naturgöttin geworden.


  »Nimm das hier, Liebling.« Ich krame aus meiner Ausrüstung die letzte Waffe, einen winzigen Handlaser von kurzer Reichweite. »Verteidige dich damit, wenn ich nicht rechtzeitig zurückkomme. Aber denk daran, Schatz, du mußt warten, bis dein Angreifer ganz nah ist, fast in Reichweite.«


  »Ich werde für unsere Kinder töten«, sagt sie ruhig. »Und du hast recht damit, diese Kinder holen zu gehen. Wir Mnerrin, wie du uns nennst, haben nicht viele. Sie sind alle wertvoll.« Sie umarmt mich noch einmal, dann stößt sie mich von sich.


  Es fällt mir schwer, sie zu verlassen.


  Aber Manya und ich steigen in das Schlauchboot, und wenig später schnellt das kleine Gefährt mit Höchstgeschwindigkeit durch die grünen Gewässer. Innerhalb weniger Stunden befindet sich die Bucht des Nachbardorfes in Sichtweite, eine Reise, die den verletzten Elia zwei schmerzerfüllte Tage gekostet hat. Die Gebärhütten hier sind anders, etwas größer, und werden von einem Pfahl in der Mitte gestützt. Falca und Kimra verstecken sich noch immer im Riff, nicht auszumachen, bis wir ihre telepathischen Rufe empfangen.


  Wir halten außer Sichtweite inne, um den Aufbruch der Goldhäutigen abzuwarten, und beraten uns.


  Falca sagt, er erwarte ihren Aufbruch sehr bald. »Weißt du, sie haben drei Kanus beladen. Ich glaube, es ist so, wie du es sagtest: Sie schicken eine Gruppe übers Meer, um am Strand die Fluchtwege abzuschneiden.«


  »Wie viele sind es insgesamt?«


  »Etwa neunzig, davon sechunddreißig in den Kanus.«


  »Das sieht nicht gut aus für unsere Leute. Aber ich habe eine sehr wirksame Waffe, die viele von ihnen töten wird. Ich sollte mich beeilen!«


  »Hat Kimra dir von den Kindern erzählt?«


  »Ja. Darum bin ich hier.« Ich erkläre ihm meinen Plan. Falca seufzt.


  »Das erleichtert mich sehr. Gestern abend ... haben sie wieder eins umgebracht. Wir konnten ja nicht ans Ufer schwimmen und ihr Lager stürmen. Du bist ein guter Mann, Fremder. Kimra und ich wollten es allein versuchen, aber wir wußten nicht, wohin mit ihnen. Die verstümmelten Männer können sie nicht führen.«


  »Manya hier wird sich darum kümmern. Du und Kimra werdet bis dahin hier nicht mehr gebraucht. Ihr könnt euch gern auf den Weg nach Hause machen. Aber paßt auf, daß euch die in den Kanus nicht aus dem Wasser holen.«


  »Gut. Ich gehe. Die Kinder sind in der großen Hütte mit den beiden Eingängen, und die anderen Gefangenen auch. Sie sind mit Stricken gefesselt.«


  »Damit komme ich schon zurecht.« Ich zeige ihm mein Haifischmesser. »Gute Reise, mein Freund.« Er nickt, und ohne ein weiteres Wort machen er und Kimra sich in langen Schwimmzügen knapp unter Wasser auf den Weg.


  Und dann warten wir. Es wird deutlich, daß die Goldhäutigen nicht vor dem nächsten Morgen losziehen werden; sie bereiten ein Fest vor. Ich mache den Fehler, Manya mein Fernglas zu geben, und er sieht den Körper eines gerade getöteten Kindes, den sie über dem Feuer aufgehängt haben. Er schluckt vor Wut und fängt leise an zu wimmern. Ich nehme das Fernglas und versuche ihn soweit wie möglich zu beruhigen.


  »Oh, wenn ich nur eine dieser Waffen mit großer Reichweite hätte, von denen du uns erzählt hast! Nein – ich will zu ihnen gehen; ich werde sie mit bloßen Händen töten. Ich will sie wirklich töten! Ich will sie töten! ... Wir werden rechtzeitig zurück sein, nicht wahr?«


  »Ja, aber du wirst mich nicht begleiten, Manya. Du wirst die Kinder und die verstümmelten Männer auf dieser Insel in Sicherheit bringen.«


  Er gibt ein Seufzen von sich. »Ja, das habe ich vergessen. Aber wenn noch ein Goldhäutiger am Strand ist, werde ich ihn mit bloßen Händen töten.«


  »Sei nicht unvorsichtig, Manya. Diese Männer sind erfahrene Kämpfer. Einer von ihnen könnte dich vernichten. Ich werde euch beistehen, wenn ihr sie tötet.«


  »Dann werde ich ihre Kinder umbringen!«


  Erst jetzt scheint er sich selbst zuzuhören, und er wirkt erschrocken. Aber er fährt mit grimmiger Stimme fort. »Ihre Kinder werden zu solchen wie sie heranwachsen. Sie haben unsere Kleinen verschlungen. Ja, ich werde sie töten.«


  Ich bin auch erschrocken. Was habe ich angerichtet? Oder, nein, das war nicht ich, das waren die Umstände, der Überfall durch die Goldhäutigen. Auf den Anblick der eigenen Kinder, die wie Vieh geschlachtet wurden, kann niemand zivilisiert reagieren. Ich kann ihm deswegen keine Vorwürfe machen.


  Aber was ist mit mir? Ich habe einen kaltblütigen Völkermord vor. Nein, keinen kaltblütigen; diese Mnerrin sind in gewissem Sinne meine Kinder. Mein Ideal des menschlichen Lebens ... Düsterer Stimmung wird mir klar, daß ich in jede psychologische Falle getappt bin, vor der Raumfahrer immer gewarnt werden. Ich liebe diese Wesen.


  So sei es. Wenn ich zurückkehre, werde ich jeden Hebel ziehen, jeden mir bekannten Knopf drücken, um ein offizielles Eingreifen herbeizuführen, um diesen Planeten für die Mnerrin zu retten. Es ist durchaus möglich, vor allem wenn ein paar meiner Freunde noch immer auf ihren Posten sind ...


  Die Dämmerung ist eingebrochen. Wir essen und richten uns für die Nacht ein, hängen unseren unterschiedlichen Gedanken nach. Dies ist tatsächlich eines der wenigen Male, da mir eine Pause von meinen Pflichten bleibt, um nachzudenken. Manyas schmächtige Gestalt neben mir im Boot erinnert mich an Kamir. Was wird aus ihr? Was wird aus unseren Kindern, wenn sie, so unwahrscheinlich es ist, heil und lebensfähig auf die Welt kommen? Kann ich hier bei ihnen bleiben? Könnte ich dieses ruhige Leben ertragen, wo ich doch kein Meeresgeschöpf bin? Ich weiß nicht ...


  Auf jeden Fall wird das Erfordernis, den Planeten zu verlassen, um etwas für die Mnerrin zu tun, für eine Weile mein Leben bestimmen. Danach werden wir weitersehen.


  Tatsache ist, daß meine Überzeugung, wir könnten uns nicht fruchtbar paaren, so stark war, daß mir noch immer schwerfällt zu glauben, ich sei im Begriff, der Vater kleiner Halb-Aliens zu werden, wenn alles gutgeht. Was soll diese ständig wiederholte Frage, wie ich sie füttern werde? Wie werden sie normalerweise gefüttert, ohne Muttermilch wie bei Säugetieren? Ich hatte vage angenommen, sie würden wie die Erwachsenen Fisch essen. Offensichtlich gibt es etwas, das ich mit Agnas und Donnias Hilfe zu tun haben werde. Und Kamir – ich schüttele die gewichtigen Hinweise darauf ab, daß diese Geburt ihren Tod bedeuten wird. Sicherlich waren jene dort im Dorf ältere Frauen. Nicht meine muntere, kräftige kleine Meerjungfrau! Nein ... nein ... Diese Dinge müssen bis nach der kommenden Schlacht warten ...


  Schließlich schlafe ich, und die milde Nacht geht vorüber.


  Wir werden im Dämmerlicht wach, bemerken sofort, daß das Lager in Bewegung ist. Ich werfe einen Blick durchs Fernglas. Ja, die Goldhäutigen beladen weiter ihre Kanus, bereiten sich darauf vor, in See zu stechen. Wir sollten uns besser verstecken.


  Wir paddeln zwischen einige Felsen, die ins Meer gestürzt sind und einen Arm des Buchtufers bilden. Dort essen wir und beobachten sie.


  Diese Siedlung ist der mir bekannten in der Hinsicht ähnlich, daß sie ein Delta um die Flußmündung bildet. Offensichtlich ist ein solches sumpfiges Gelände der geeignete Ort, um den Nachwuchs zur Welt zu bringen und aufzuziehen. Und sie dürften nur in begrenzter Anzahl zur Verfügung stehen. Wenn sie die Mnerrin von dort vertreiben, würden die Goldhäutigen es ihnen unmöglich machen, zu gebären. Ich denke müßig darüber nach, warum die Deltas so vorteilhaft sind. Vielleicht wird Kleinkindern in den Flüßchen das Schwimmen beigebracht, bevor ihre Kiemen für das offene Meer stark genug sind. Und ich bin mir noch immer nicht darüber im klaren, welche Rolle Süß- im Verhältnis zu Salzwasser in ihrem Leben spielt. Es ist wirklich eine Schande, wie ich einfach nur gelebt habe, ohne irgendeinen nennenswerten Bestand an Daten zu sammeln!


  In diesem Moment stupst Manya mich an, und wir hören das Plätschern der Paddel. Ein sehr langes, dunkles Kanu, üppig verziert, kommt in Sicht. Sechs Ruderer an einer Seite. Wir ducken uns tief herunter.


  Es gleitet in etwa fünfzig Metern Entfernung vorbei, von einem weiteren und noch einem gefolgt. Und dann keins mehr. Vorsichtig lugen wir zwischen den Felsen in die Richtung, wo das Lager zu sehen ist.


  Es ist so still, daß wir Stimmen hören können. Nachdem wir etwa zwei Stunden gewartet haben, hören wir etwas anderes; eine Art Singsang. Er nimmt ein Marschtempo an. Und dann sehen wir eine Gruppe von etwa fünfzig Männern, die aus dem Sumpfland hinaufmarschieren, wobei sie singen und auf einfachen Flöten blasen. Sie erreichen festen Boden und machen sich auf den Weg hinunter zur Küste. Mich verläßt der Mut – fünfzig und sechsunddreißig, mehr als zwei zu eins gegen die Mnerrin. Mein Laser wird gute Arbeit leisten müssen.


  Aber jetzt steht uns eine andere Arbeit bevor.


  Wir verzichten auch jetzt noch darauf, den Motor zu starten, sondern paddeln an ihren Strand. Wir ziehen das Schlauchboot hinauf und kriechen auf dem Bauch auf die große Hütte zu, auf die Falca gedeutet hat. Überall rings um uns im Lager müßten Frauen sein, aber wir sehen keine – bis wir plötzlich direkt vor der Hütte auf eine Gruppe von ihnen treffen. Sie halten Messer in den Händen.


  Mir fällt nur auf, daß sie strahlend golden sind, ihre Haut der von Goldfischen gleicht, und man sie als hübsch bezeichnen könnte, wenn einem der Geschmack nach achtzig Kilo schweren Körpern steht.


  Manya hinter mir gibt zwischen seinen zusammengepreßten Zähnen einen bedrohlichen Laut von sich.


  Ich feuere eine Salve mit dem Laser ab, und sie fallen mit durchgebrannten Kehlen um wie Kegel, ohne daß ihnen ein Ton über die Lippen kommt. Hinter ihnen steht die Tür der Hütte offen. Hatten sie gerade vor, ein weiteres Kind umzubringen?


  Telepathische Schreie kommen aus der Hütte. »Freunde kommen!« sende ich deutlich zurück, und Manya schließt sich mir an. Wir treten über die goldenen Leichname; uns bietet sich ein mitleiderregender Anblick.


  Die Hütte ist voller Stangen und Pfähle, und überall sind Kinder angebunden, von kleinen bis zu Jugendlichen. An einem Ende sind einige kahlgeschorene erwachsene Männer gefesselt. Die Hütte stinkt.


  »Schneide sie schnell los.« Ich habe ein entbehrliches Messer für Manya mitgebracht.


  »Hunger, Hunger«, kommen die geistigen Rufe, während wir sie befreien, vor allem von den Kleineren.


  »Wir werden bald etwas zu essen haben«, senden wir. Aber woher? Ich erschaudere bei dem Gedanken, welches Fleisch wir wohl neben den Lagerfeuern finden werden. Doch sicher haben sie davon schon gegessen. Und würden ihre toten Freunde dagegen sein, ihr Fleisch zu geben, um die Lebenden zu retten?


  Durch die andere Tür rasselt ein Speer herein; eine Frau duckt sich.


  »Du befreist den Rest von ihnen; ich werde mich um das Dorf kümmern«, sage ich Manya. »Kannst du die Vordertür bewachen?« frage ich einen kahlen Mann, der sich die Glieder reibt.


  »Ja.«


  Ich gehe hinaus und rase wie ein Derwisch durch das Dorf, verbrenne alles, was sich bewegt. Aus einer Hütte werde ich mit einem Speer begrüßt. Drinnen klammert sich ein offenbar kranker oder verwundeter Mann an den Mittelpfosten. Hinter ihm kauern zwei Frauen und ein Kind. Mitleid ist heute nicht meine Sache; als ich die Hütte verlasse, lebt hinter mir nichts mehr.


  In regelmäßigen Abständen blicke ich zurück zur großen Hütte, wo Manya die Kinder hinausführt. Sie bewegen sich auf die Leichname der Goldhäutigen zu. Die verstümmelten Männer blicken sich nervös um. Ihre Köpfe sind mit rosa Flaum bedeckt.


  Ich habe einen Topf mit Fleischsuppe gefunden, die über einem Feuer brodelt, und Korbschalen. Ich stelle sie vor den Kindern auf, ohne sie mir näher anzusehen.


  »Könnt ihr Riff-Fische fangen nach dem, was sie mit euch getan haben?« frage ich die Männer.


  Wir haben Glück, daß einige ihrer seidenzarten Netze, Lendenschurze und andere Habseligkeiten neben einer weiteren Hütte auf einen Haufen geworfen wurden.


  »Gut. Wenn ihr gleich genug gegessen habt, werdet ihr und die Kinder Manya hier auf eine Insel folgen, die an der Route der Langen Reise liegt. Ich glaube, ihr kennt sie. Die Leute aus meiner Siedlung werden euch mitnehmen, wenn sie vorbeikommen.«


  »Sind sie noch nicht unterwegs?«


  »Nein.« Und dann muß ich auf die geistigen Fragen antworten, die von allen Seiten auf mich eindrängen, selbst als sie schon angefangen haben, ihr Essen hinunterzuschlingen. »Wer bist du?«


  »Ein Freund von den Sternen. Tom Jared. Ich habe mit euren Leuten gelebt, seit ich ein Mädchen namens Kamir traf und ihr Gefährte wurde. Jetzt wollen die Goldhäutigen unser Dorf angreifen. Ich muß schnell zurück und ihnen beim Kampf helfen. Ich kann nur einen mitnehmen. Gibt es hier einen Mann, der schlagen und töten kann? Goldhäutige töten? Unsere Leute brauchen Verteidiger.« Ich sende das Bild eines Goldhäutigen, der auf einen Mnerrin springt.


  Zu meiner Überraschung tritt unter den leeren Blicken, die ich von den meisten Männern erwartet habe, ein Junger mutig nach vorn. »Ich glaube, ich kann tun, was du kämpfen nennst, Freund von den Sternen. Ich habe während unserer Gefangenschaft viel nachgedacht. Jetzt kann ich töten. Aber ich brauche etwas, um damit zuzustoßen. Hier!«


  Er beugt sich zu der Reihe von Leichnamen hinunter und nimmt ein stark wirkendes Messer aus der Hand einer toten Frau.


  »Und jetzt ein langes ...«


  »Wir nennen sie Speere. Vielleicht finden wir welche in dieser großen Hütte.«


  Und wir finden tatsächlich einen Vorrat an Speeren. Aber die meisten davon sind schlanke, verzierte Stücke für Rituale und Tänze. Wiederum zu meiner Überraschung sondert mein neuer Rekrut einige aus, die kräftig und brauchbar sind. Dieser Bursche schlägt ungewöhnlich aus der Art, ist theoretisch vielleicht sogar gefährlich. Im Moment wünschte ich mir, ich hätte hundert wie ihn.


  »Gut. Machen wir uns gleich auf. Ich habe Fisch im Boot; du kannst unterwegs essen. Und ihr laßt euch besser schnell von Manya fortbringen, damit euch nicht wieder ein paar Goldhäutige erwischen.«


  Ich wünsche ihnen alles Gute, während sie Manya eilig zum Wasser folgen. Die Männer haben ein paar Stricke gefunden und fangen an, die kleineren Kinder an einem Schlepptau an ihre Gürtel anzubinden. Immer diese Fürsorge um die Jungen! Ich lasse keine Neugier auf mein Boot aufkommen.


  »Später. Dafür ist jetzt keine Zeit.«


  Der Name des kampfbereiten Burschen ist Sintana. Seine Augen leuchten, als ich ihn anweise, mit mir das Schlauchboot ins tiefe Wasser zu ziehen und hineinzuspringen. Als ich den Motor starte und am Riff entlangrase, ist er sichtlich aufgeregt.


  »Nun, ich weiß nicht, ob wir die Kanus übernehmen werden, bevor sie mein Dorf erreichen, oder nicht. Wir müssen also mit Vorsicht weiterfahren, wann immer wir nicht sehr weit sehen können. Ich möchte, daß du mit größter Aufmerksamkeit nach diesen Kanus Ausschau hältst und horchst. Ich selbst werde auf genügend andere Dinge achten müssen, damit wir so nah am Ufer nicht an Korallen stoßen. Wenn du ein Kanu siehst oder eins vermutest, hebst du so den Arm und machst dich für einen sofortigen Halt bereit, verstanden? Wenn du dir völlig sicher bist, daß vor uns alles klar ist, mach so.«


  Begeisterte Zustimmung von Sintana. Ich drehe den Motor auf seine Maximalleistung auf, und wir rasen in Höchstgeschwindigkeit auf mein Dorf zu. Ich möchte mich nahe am Riff halten, damit wir von den Kanus vor uns nicht gesichtet werden können, aber die Gefahr durch vereinzelte Korallenfelsen spannt meine Nerven aufs äußerste. Glücklicherweise herrscht genug Wellengang, um auf die meisten hinzudeuten. Als ich einem in letzter Sekunde ausweiche, bringe ich uns fast zum Kentern. Sintana blickt sich fragend um, danach sehe ich, daß er sich festhält.


  Er strahlt freudige Erregung aus wie ein Kind, aber als ich zu ihm hinübersehe, bemerke ich, daß er genügend Muskeln hat, um seinen Kampfgeist zu unterstützen. Ein gottgesandter Verbündeter.


  Es wird dunkel. Wann immer wir um eine seichte Stelle fahren, winkt Sintana mir zu. Diese Kanus haben eine enorme Strecke zurückgelegt. Ich habe keine Angst davor, daß sie durch das Plätschern ihrer Paddel meinen Motor hören – selbst wenn, sie würden nicht wissen, was es ist. Aber wo sind sie?


  Wir nähern uns der letzten Biegung vor unserer Bucht. Plötzlich schnellt Sintanas Hand noch oben, und unser Boot kommt schwankend zur Ruhe.


  »Ich glaube, ich höre von drüben Gedanken. Vielleicht ganz in der Nähe.«


  »Es könnte sein, daß sie festliegen und auf die Ankunft der Männer an Land warten. Wir sollten jetzt nicht mehr reden.«


  Mit geringster Geschwindigkeit tasten wir uns um die Biegung. Von einem Moment zu anderen können wir den Großteil der Bucht überblicken, aber wir sehen keine Kanus.


  »Sie haben sich direkt auf der anderen Seite dieser Felsen versteckt«, flüstert Sintana. Ich lausche und glaube in meinem Kopf ein rohes Gemurmel zu hören.


  »Kannst du leise paddeln?«


  »Ich glaube schon.«


  »Gut. Versuchen wir, ob wir was zu sehen bekommen.«


  Wir paddeln das Schlauchboot lautlos voran, in etwa einer Armeslänge Abstand von den Felsen. Sintanas Hand schnellt nach oben, und ich halte inne. »Ich kann die Bugs von zwei Kanus sehen«, flüstert er. Seine Augen leuchten vor Erregung. »In einer kleinen Bucht in den Felsen. Ich weiß nicht, wo das dritte ist.«


  »Sintana, ducke dich tief ins Boot hinunter. Ich werde schnell herumfahren und mit meiner Waffe auf sie feuern. Aber wir werden in Wurfweite ihrer Speere sein. Paß auf, daß sie dich nicht treffen. Und werfe bloß nicht deinen eigenen Speer; du wirst ihn später brauchen«, füge ich hinzu, weil ich weiß, wie der Eifer mit einem solchen Jungen durchgehen kann.


  »Und deine Aufgabe ist es, weiter nach dem dritten Kanu Ausschau zu halten. Verstanden?«


  »Ja.« Er kauert sich widerwillig nieder.


  »Noch tiefer. Die Luft wird voller Speere sein, und ich muß über dich hinweg feuern. Kannst du auch unten bleiben?«


  »Ja.«


  »In Ordnung. Halt dich fest; los geht's!«


  Ich drücke den Hebel voll durch, und wir ziehen einen großen Gischtschweif hinter uns her, als wir die Biegung hinter uns bringen. In der kleinen Bucht hinter der Biegung befinden sich zwei Kanus voller Goldhäutiger – gut; ich hatte befürchtet, einige seien an Land gegangen. Ich feuere, sobald ich in Reichweite bin, mähe sie beim Näherkommen im Zickzack nieder. Schreie, kaum zu hören im Lärm des Motors und der Gischt. Ich dröhne so nah heran, wie ich es wage, und dann reiße ich das Schlauchboot zu einer Kehrtwende herum, feuere dabei die ganze Zeit. Gischt spritzt über die Kanus, aber ich sehe Goldmänner, die sich aufrappeln und ihre Speere heben. Ich wende wieder und fahre noch einmal vorbei, schaffe es, jeden Mann, der steht, mit dem Laser zu erwischen.


  Aber Sintana ist mir im Weg.


  »Runter mit dir!«


  »Das dritte Kanu! Da schau! Schau doch!« ruft er.


  Ich blicke zurück und sehe das dritte Kanu, das von nirgendwoher kommt und direkt auf mich zuhält. Ich wende und feuere. Glücklicherweise behindern sich die Männern mit den Speeren wegen der Toten vorne gegenseitig. Aber sie schirmen sich auch gegenseitig von meinem Feuer ab. Ich reiße das Boot schnell herum und schlittere nah am Dollbord vorbei, richte ein Gemetzel an – und dann habe ich die kleine Bucht verlassen und steuere auf das Riff zu. Glücklicherweise sind die Monde aufgegangen.


  Aber weiter kommen wir nicht. Ich bin dadurch gewarnt, wie sich das Schlauchboot anfühlt – und ich sehe zwei Speerschäfte in den Schwimmern stecken. O Gott. Ich wende auf den Strand zu, schlängele mich zwischen den Felsen entlang, wo das Riff anfängt, und schaffe es gerade noch bis ins seichte Wasser, als unser Gefährt um uns zusammensackt. Niemand ist uns auf den Fersen.


  Sintana und ich springen hinaus. Ich befreie den Motor aus den zerknautschten Halterungen und gebe ihn Sintana, während ich die Batterien rette. Mit dieser Last kämpfen wir uns ans Ufer, wobei wir das halb untergegangene Schlauchboot hinter uns herziehen. Sintana hat, wie ich beruhigt feststelle, noch immer seinen Speer. Ein geistesgegenwärtiger Junge.


  In diesem Moment dröhnt uns ein beängstigendes Heulen vom anderen Ende des Deltas in den Ohren. Die Wachen haben Goldhäutige gesichtet und blasen in ihre Schneckenhäuser.


  Es mißfällt mir, mein beschädigtes Schlauchboot der Aufmerksamkeit jedes Überlebenden aus den Kanus zu überlassen – es ist meine einzige Verbindung mit der Landefähre –, aber es bleibt keine Zeit, um mehr zu tun, als ein paar Armvoll Gestrüpp drüberzuwerfen. Wir machen uns im Laufschritt auf zum Dorf.


  Als wir uns ihm nähern, sehe ich in den Untiefen aufgewühltes Wasser. Eine Mnerrin-Familie hat vergessen, was ihr beigebracht wurde, und will geradewegs zum Meer. Vor mir jagen zwei Goldhäutige, die im Mondlicht glänzen, mit erhobenen Speeren hinter ihnen her. Sie werfen, bevor ich in Reichweite bin; der Mann der fliehenden Gruppe bricht zusammen, fällt ins Wasser. Die Kinder halten inne, versuchen ihn hochzuziehen, aber die Goldhäutigen sind über ihnen. Es gelingt mir, einen zu erschießen, aber der andere ist den Kindern zu nahe.


  Er reißt etwas Silbernes heraus – es ist ein Strick; er versucht sie zusammenzubinden. Er will die Brandung durchqueren, zieht sie hinter sich her, während sie schreien.


  Wir hetzen hinter ihm her, Sintana in Führung. Ich sehe seinen Speer aufblitzen, und der Goldmann bricht zusammen. Lieber Gott, mein Mnerrin hat getötet! Wir schneiden die Kinder los und sagen ihnen, sie sollen uns folgen.


  »Nein, Vater Pavo ist da draußen!«


  »Er wird es schon schaffen. Kommt.« Ich weiß, daß Vater Pavo unter Wasser sicherer sein wird als an Land, wenn er den Speer überlebt hat.


  Wir rennen weiter.


  Die meisten Goldhäutigen kommen noch immer übers Ufer auf das Delta zu. Ich kann jetzt die Haupthütte erkennen und sehe, daß die Mnerrin bereits einen Schutzkreis gebildet haben. Noch immer werden Frauen und Kinder dort hineingetrieben.


  Ich mache durch telepathische Rufe auf uns aufmerksam.


  »Schnell, es wird jetzt höchste Zeit, zum Fluß zu gehen!«


  »Aber Pavos Familie ist nicht hier.«


  »Er lief zum Meer und wurde erwischt. Ich habe seine Kinder. Hier«, sage ich ihnen, »geht dort hinter die Männer.«


  Die Goldhäutigen an der Spitze haben uns erreicht. Ich feuere, mähe sie nieder. Von allen Seiten rücken andere nach, versuchen sich zwischen uns und das Meer zu schieben.


  »Sie sind hinter den Kindern her! Schnell zum Fluß! Alle zusammen, los!«


  Der Kreis setzt sich schwankend in Bewegung, die Männer hinten haben hart zu kämpfen, um die Kinder zu führen und die Goldhäutigen abzuwehren, die jetzt mit aller Gewalt angreifen. Ich feuere, bis keine mehr in Reichweite sind, und wünsche mir, ich befände mich innerhalb der Kreise und würde hinausschießen – zu oft mußte ich das Feuer aufrecht erhalten, um die Mnerrin vor Treffern zu schützen. Und dann ist eine weitere Reihe glänzender Goldmänner bei uns.


  Die nächste Stunde verdichtet sich in meinem Kopf zu einem Gewitter aus Feuern, Laufen, Feuern, Laufen. Die Goldhäutigen schließen zu den Mnerrin auf, bevor sie den Fluß erreichen, und es kommt zu einem wilden Speergesteche, zu Kämpfen Mann gegen Mann. Kinderschreie erfüllen die Luft.


  Schließlich erreichen sie den Fluß und bilden einen Korridor, wie ich es ihnen beigebracht habe. Kinder rennen hindurch; Frauen stolpern hinter ihnen her, mit Säuglingen in den Armen, und werfen sich in den tiefen Kanal, gefolgt von den Männern. Goldhäutige laufen die Ufer hin und her, suchen vergeblich nach einer seichten Stelle, wo sie ihre Opfer erwischen können. Ich liege im Hintergrund auf der Lauer, schieße sie nieder, wie ich kann. Ich glaube nicht, daß mich viele von ihnen überhaupt bemerkt haben. Schließlich komme ich, als sie am Strand innehalten, auf eine große Zahl von ihnen frei zum Schuß und richte eine verheerende Feuersbrunst an. Sintana ist eifrig dabei, Versprengte zu jagen.


  Einen Moment lang tritt Ruhe ein. Ich stehe auf, um mich umzusehen – und plötzlich trifft mich ein Schlag. Ein Speerschaft in meiner Schulter. Aber Augenblicke später wird mir bewußt, daß Sintana bei mir ist, meinen Angreifer umgebracht hat.


  »Zieh das aus mir raus, Sintana.«


  Er tut es, überraschend sanft. Mit knirschenden Zähnen beobachte ich die kleinen Wellen, die bedeuten, daß die Mnerrin das Meer erreichen.


  »Blutet es sehr?«


  »Etwas.«


  »Stopf dieses Moos in das Loch.« Ich schneide ein Stück Strick ab und mache daraus eine Schlinge für meinen Arm. Glücklicherweise scheint der Speer nichts Wichtiges getroffen zu haben.


  »Wo sind die restlichen Goldmänner?«


  »Ich glaube, es sind keine mehr auf den Beinen«, sagt er mit stillem Stolz. Im Mondlicht kann ich sehen, daß er von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt ist und einen anderen Speer hält.


  »Du hast viel getan. Bist du verwundet?«


  »Am Bein. Ein bißchen.«


  Wir legen die üblichen Lagen Moos auf. In seinem kräftigen Oberschenkelmuskel ist ein dicker Speerschaft abgebrochen.


  »Das wird später mehr weh tun. Wie gefällt dir der Krieg?«


  Er grinst und seufzt gleichzeitig. »Zu sehr – glaube ich!«


  »Ja, so ist das ... Also, wenn du laufen kannst, müssen wir meine Lampe finden und alle verwundeten Goldmänner überprüfen.«


  »Und sie töten?« Er vollführt eine eifrige Bewegung mit dem Speer.


  »Ja. Alle außer zwei, die wir fesseln werden, um sie auszufragen.«


  Dann fühle ich mich frei, um das zu tun, wonach ich mich verzweifelt gesehnt habe. Ich sende einen konzentrierten geistigen Ruf an die Mnerrin, die sich im Wasser verstecken.


  »Könnt ihr mich hören?«


  »Ja.« Diesseits des Riffs kommt ein Kopf an die Wasseroberfläche.


  »Ich glaube, jetzt ist alles sicher. Aber wartet bis zur Dämmerung, ehe ihr an Land kommt. Und – geht es Kamir gut?«


  Ein weiterer Kopf, bei dem es sich um ihren handeln muß, kommt an die Oberfläche, und ich empfange eine Botschaft von solcher Liebe und Sehnsucht, daß ich kaum widerstehen kann, zu ihr zu gehen. »Bis der Tag anbricht, Liebling. Ich habe viel Arbeit zu erledigen.«


  »Immer Arbeit!« Ihr Lachen, das Lachen meiner Meerjungfrau klingt über das Wasser, quält mich mit süßen Erinnerungen. Ich seufze und wende mich wieder meinen Aufgaben zu.


  Sintana und ich begeben uns erst zu dem Haufen der Goldhäutigen, die ich am Strand niedergemäht habe, dann machen wir uns auf eine systematische Suche nach Goldschimmern durch die Sümpfe. Ihre glänzende Haut verrät sie leicht.


  »In Zukunft werden wir nicht hoffen können, daß alles so rasch vorbei ist. Sie werden lernen, uns ernster zu nehmen, und eine zweite Welle von Angreifern stellen, die genau dann kommen, wenn die Mnerrin glauben, sie seien völlig sicher.«


  Wir stoßen auch auf drei tote und zwei verwundete Mnerrin, Männer, die ich nicht besonders gut kannte, und drei Kinder, die niedergestochen worden sind. Zu meinem Erstaunen beugt sich dort eine dunkle Gestalt über ein Kind. Ich halte mein Feuer noch rechtzeitig zurück, als das telepathische Signal mich erreicht.


  »Mavru! Was tust du da?«


  »Ich bin den Fluß hinaufgeschwommen und habe gewartet«, erwidert er. »Ich dachte, ich würde hier dringender gebraucht.«


  »Das wirst du wirklich. Wunderbar. Mavru, ich möchte dir meinen Freund aus dem verlorenen Dorf vorstellen. Er hat hart zu unserer Verteidigung gearbeitet.«


  Die beiden Mnerrin begrüßen sich herzlich. Ich mache mich auf die Suche nach meinen medizinischen Vorräten, um Mavru zu helfen, und wir nehmen unsere Durchsuchung des Sumpfes wieder auf.


  Als die Monde untergehen, ruhen wir uns aus und essen. Mavru gesellt sich zu uns.


  »Ihre Körper unterscheiden sich von unseren«, sagt er. »Ich glaube, ich werde ein paar aufschneiden, um herauszufinden, wo ihre lebenswichtigen Teile liegen. Hältst du das für eine gute Idee, 'Om Jared?«


  Ich stimme ihm zu und warne ihn vor den Gefahren beim Umgang mit Leichnamen. »Du mußt dir sorgfältig die Hände waschen ... Ich würde sie mir auch gern ansehen.«


  Sintana hat in der Zwischenzeit den ersten Gefangenen verhört. Er hat ein paar Worte ihrer Sprache aufgeschnappt, die im Vergleich zur mnerrischen barbarisch klingt.


  »Ich habe ihn gefragt, warum sie Kinder essen«, berichtet er. »Er hat nur mit den Achseln gezuckt und gesagt, weil sie hungrig waren. Deshalb habe ich ihn gefragt, warum sie keine Fische fangen. Aber er verstand mich wohl nicht. Ich glaube, alles was mit Wasser zu tun hat, ist ihnen völlig fremd. Ich erinnere mich daran, daß es sehr viel Aufregung darum gab, wer in die Kanus steigen sollte.«


  »Und das erinnert mich an etwas«, erwidere ich. »Wir müssen versuchen, diese Kanus zu bergen und mein Boot zu reparieren.«


  »Was sollen wir mit diesen häßlichen Kanus?«


  »Erst einmal müssen wir verhindern, daß sie irgendwelchen Goldhäutigen in die Hände fallen, die noch herkommen. Und ich glaube, was noch wichtiger ist, unsere Leute können sie auf der Langen Reise gebrauchen. Sie könnten die Verwundeten darin befördern; einige werden lange brauchen, um gesund zu werden. Und die Säuglinge hätten auch Platz darin.«


  »Oh, das ist eine gute Idee. He, es ist genauso, wie du es sagtest: Mein Bein tut jetzt mehr weh.«


  »Das tut mir leid. Aber wir haben noch Arbeit vor uns.«


  Wir überprüfen die anderen Gefangenen, die uns stumm anstarren, und marschieren den Strand bis zu der Stelle hinunter, wo das Schlauchboot liegt. Gottseidank hat sich niemand daran vergriffen, und das Reperaturset ist, wie alle meine Vorräte, innen befestigt. Das klebrige Raumfahrerzeug ist wirklich gut, aber es wird eine Stunde brauchen, um zu trocknen.


  Wir lassen es zurück und klettern über die Landzunge bis dorthin, wo die beiden Kanus ziellos in der kleinen Seitenbucht umhertreiben. Ein Mond geht wieder auf; ich kann drinnen Körper glitzern sehen. Vom dritten Kanu ragt nur noch der Bug aus dem Wasser. Seine Überreste treiben umher.


  »Wir müssen uns noch einmal jeden einzelnen ansehen«, erkläre ich Sintana. »Und wir müssen diese Leichname herausfischen, damit sie nicht im Meer verfaulen. Wir können sie dort oben auf die Felsen legen; vielleicht werden die Krabben sie fressen.«


  Sintana erschaudert. »Zumindest teilweise ... Als ich mich zum Kampf meldete, wußte ich nicht, daß dazu auch gehört, das Schlachtfeld aufzuräumen!«


  »Es gehört alles dazu, was eben dazu gehört«, erwidere ich grimmig. Aber plötzlich bin ich todmüde, und meine Schulter brennt. Mich haben nur die Adrenalinstöße auf den Beinen gehalten. Müssen wir das wirklich auf uns nehmen? Und es wird Kraft kosten, das Boot aufzupumpen ... Das erste rosa Licht der Dämmerung färbt den Himmel.


  »Ich habe einen besseren Plan«, sagt Sintana. »Deine Leute hier sind die ganze Nacht untätig im Meer geschwommen.« Er klettert wieder die Landzunge hinauf, und ich höre, wie er telepathische Rufe aussendet.


  Zu meiner Überraschung tauchen aus dem Wasser unter uns fast augenblicklich drei Köpfe auf.


  »Ihr braucht nicht zu rufen«, ertönt eine junge Stimme. »Wir sind euch gefolgt, um zu sehen, was ihr vorhabt. Hallo, 'Om Jared, ich bin Pelya! Was braucht ihr?«


  Wir erklären es ihnen; und zu meiner großen Freude zerren schon bald drei Paare starker Arme tote Goldhäutige ans Ufer und die Felsen hinauf. Die Goldmänner sind klein und gedrungen, von schwerem Knochenbau.


  »Wie viele von euch im Meer sind verwundet?« frage ich Pelya.


  »Drei. Und Pavos Gefährtin hat ein Speer am Arm getroffen. Sie war sehr schwach, weißt du. Sie starb, kurz nachdem wir die Sandbank erreicht hatten.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Ja ... Aber du hast so viel getan. Die anderen Jungen und ich haben nachgedacht. Wir werden üben müssen, damit wir das können, damit wir kämpfen können. Krieg führen. Einige der älteren Männer meinen, alles sei vorbei, aber das glauben wir nicht ... Aber, 'Om Jared, warum haben uns die Goldhäutigen überhaupt angegriffen?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, es sei denn, es läge in ihrer Natur.«


  Aber später, als wir das Boot aufgepumpt haben und die Prozession der Kanus zum Dorf zurückführen, erkläre ich ihnen, was ich befürchte.


  »Ich habe Angst, daß sich hier dasselbe ereignen könnte, was ich schon auf anderen Welten erlebt habe. Irgendwo weit im Westen gibt es vielleicht sehr viele Goldhäutige, so daß freie Strände und Nahrung dort knapp sind. Möglicherweise kämpfen sie untereinander, und die Verlierer müssen aufgeben und nach Osten gehen, um sich eine neue Heimat zu suchen. Wenn das zutrifft, heißt das, daß mehr kommen werden, und danach noch mehr, ohne Ende. Ich vermute, sie bringen mehr Kinder zur Welt als ihr, deshalb wird der Druck immer weiter anwachsen. Ich hoffe bei Gott, daß es nicht so ist, daß das nur eine umherstreunende Bande war, aber, wie gesagt, ich habe so etwas schon einmal erlebt. Deshalb werde ich mich an die Mächtigen der Föderation wenden, damit sie euch helfen. Aber das wird lange dauern. In der Zwischenzeit seid ihr gut damit beraten, wenn ihr versucht, euch selbst zu helfen ... Wir können die Gefangenen verhören, und es könnte nützlich sein, ein paar Kundschafter loszuschicken, um ihre Spur zurückzuverfolgen. Vielleicht finden sie etwas heraus.«


  »Ich verstehe«, sagt Pelya, und die anderen Jungen pflichten ihm bei. Dies eine Mal lachen sie nicht.


  Und ich auch nicht. Im immer helleren Licht kann ich die Mnerrin ans Ufer kommen sehen. Da ist der alte Maoul, da ist Agna, und Donnia, der Kamir hilft. Ich kann schon tastende Ausläufer ihres Geistes spüren, die Dankbarkeit zu mir tragen. Ich hoffe, sie werden nicht mit mir reden wollen. Ich bin fertig. Und allzu deutlich wird mir klar, daß ich jetzt gegen alle Kontaktregeln der Föderation verstoßen habe. Ich habe mich massiv in die Lebensweise der Mnerrin eingemischt, und ich habe entscheidenden Anteil an einem Krieg gehabt ... So sei es.


  


  »Wach auf, 'Om Jared! Kamir bringt eure Kinder zur Welt!«


  Es ist Agnas Stimme. Ich komme benebelt zu mir.


  Wir sind in Agnas Geburtshütte. Kamir liegt neben mir auf dem rohen Bett, das mit Moos und Heu bedeckt ist. Sie liegt auf der Seite, um ihren prallen Bauch gekrümmt, gegen den sie mit beiden Händen drückt, als versuchte sie, ihn von sich zu stoßen. Agna sitzt neben ihr und tut etwas. Ich höre Kamir wimmern.


  Agna ergreift sanft ihre Hände und tätschelt sie.


  »Hier«, sagt er mir. »Halt sie.«


  Ich nehme ihre Hände. Kamirs Augen sind offen, unsere Blicke treffen sich. Mit einiger Anstrengung lächelt sie. »Hab keine Angst, Liebling. Das ist immer so.«


  Was ist immer so? Ich suche eine Art Öffnung, einen Geburtskanal, durch den die Kinder hinausschlüpfen werden. Es ist nichts dergleichen zu entdecken. Statt dessen scheinen Agnas Hände die ›Wunde‹ oder Linie zu bearbeiten, die um ihren Unterleib verläuft und die mir schon früher aufgefallen ist. Er knetet sie, zieht sie vorsichtig auseinander. Ich sehe, daß die narbenartige Linie anfängt, sich zu öffnen, wie zwei lange, schnurartige Lippen.


  »Einen Moment noch«, sagt er zu Kamir. »Dann kannst du drücken.«


  Kamir legt ihre Hände mit meinen auf ihren großen Bauch. Er fühlt sich sehr heiß an. Dann drückt sie wieder dagegen.


  Plötzlich beginnt sich mit einem schrecklichen Gefühl, als würde etwas einsinken, ihr ganzer Bauch, der die Föten enthält, von ihrem restlichen Körper zu lösen! Er neigt sich nach vorn, fort von ihr, während sich die narbenartigen ›Lippen‹ öffnen. Agna bearbeitet diese Linie heftig, drückt seine Hände darunter. Kamir wimmert wieder. Ich sehe, daß die Lippen in Wirklichkeit eine tiefe Trennfurche sind, die den ganzen Bauch umschließt, von den Rippen bis zum Becken. O Gott, was geht hier vor?


  Langsam und bedächtig, aber zu schnell, als daß ich es verfolgen könnte, neigt sich die fötale Masse weiter nach vorn und öffnet einen tiefen Spalt. Sie kippt, trennt sich immer mehr von ihr, und rollt dann vornüber auf die frühere Außenseite von Kamirs Bauch. Agna bringt die Masse zur Ruhe. Kamir gibt eine Reihe von lauten Seufzern von sich, dann rollt sie sich weg, auf den Rücken.


  »Uiii! Jetzt fühle ich mich besser.«


  Aber mir bietet sich ein schrecklicher Blick in die Schale ihres Körpers, nachdem die fötale Masse sich losgerissen hat. Vom Zwerchfell bis zu den Hüften ist er völlig leer, bedeckt von einer sich rasch trübenden gelatineartigen Membran. Durch sie kann ich unter ihren Rippen eine dunkle Masse pulsieren sehen, ihr Herz. Darunter, neben ihrer Wirbelsäule, erkenne ich die dicken Stränge ihrer Nerven und Blutgefäße, die ihr Rückgrat entlanglaufen, an der Innenseite ihrer leeren Flanken, bis zur Hüfte und zum Becken. Sonst nichts.


  Agna blickt auch herüber, während die Membran undurchsichtig wird.


  »Siehst du? Fast überhaupt kein Fett. Meine arme kleine Schwester wird nicht lang leben.«


  »Warum?« – Aber ich habe die Antwort vor mir. Magen, Innereien, Verdauungsorgane – all das ist verschwunden, aufgezehrt von der Masse ihres Bauches, die die Föten birgt. Sie hat keine Möglichkeit mehr, Nahrung aufzunehmen. Das Ende einer Röhre, die sich rasch verschließt, vermutlich ihre Speiseröhre, ist in der Nähe ihres Herzens sichtbar.


  Ich drücke ihre Hände so fest, daß es ihr weh tun muß. Ich lockere sie und überwinde mich, ihr Gesicht zu küssen, ungeachtet des grauenvollen Anblicks ihres Körpers. Sie streichelt mit zitternden Händen mein Haar.


  »Mir geht's gut. Kümmere dich um die Kinder.«


  Die Kinder? Dumpf wird mir klar, daß dies kein Unglücksfall ist, sondern ein natürlicher Gebärvorgang. Oder besser, es ist ein unglücklicher Vorgang, der für die Mutter tödlich endet. Aber die Kinder leben, die Föten; durch das Gel einer der losgerissenen Seiten kann ich verschwommene Formen erkennen, die sich schwach bewegen. Ganz sicher sind sie zu jung, um selbständig zu leben. Ein großer Mutterkuchen liegt über ihnen, von dem gewundene Schnüre zu jedem Fötus verlaufen – es sind drei. Und sie müssen mit einer Art sekundärem Herz ausgestattet sein; ich bemerke das Pochen eines Blutkreislaufs.


  Tatsächlich, diese Masse, die sich von Kamir losgerissen hat, ist fast ein primitives Lebewesen für sich, mit Organen, die es von Kamir gestohlen hat.


  Für mich ist es ein Monster, das meine Meerjungfrau, mein Mädchen verstümmelt und getötet hat.


  Aber Kamir sieht es liebevoll an. Ihre Kinder.


  Ich zwinge mich, es anzusehen. Es ist eine kugelige Masse von etwa einem halben Meter Durchmesser, die auf der früheren Außenseite von Kamirs Unterleib liegt. Den ganzen Teil, der in Kamirs Innerem gewesen ist, bedeckt eine gelatineartige Membran, die sich jetzt rasch zur Undurchsichtigkeit verdickt: Agna beugt sich darüber, untersucht und betastet sie mit sanften Händen. Er deutet auf einen kreisförmigen Ring, oder eine Röhre, die in der Oberseite steckt.


  »Dadurch werden die Kinder gefüttert.«


  O Gott; es ist der Rest von Kamirs Speiseröhre, der in ihren gestohlenen Magen führt. Ich beginne vor verzögertem Entsetzen zu zittern, bemerke kaum, daß Donnia hereingekommen ist und mir ausgerechnet eine große Schüssel mit in Stücken geschnittenen Butterfischen anbietet. Als ich sie sehe, bin ich abgestoßen von dieser scheinbaren Gefühllosigkeit.


  »Zuerst die Väter«, sagt Agna. Er und Donnia nehmen sich jeder ein Stück und fangen an zu kauen.


  Und ich bin noch mehr abgestoßen, als ich begreife, was sie tun. Sie zerkleinern Nahrung für die Föten, als Ersatz für den fehlenden Mund der Mutter. Bereiten sie darauf vor, in ihrem Magen verdaut zu werden, der sich irgendwo in diesem monströsen Bündel befindet. Verbittert zwinge ich mich, selbst ein Stück zu nehmen und durchzukauen. Ein etwas tröstlicher Gedanke kommt mir in den Sinn: Viele irdische Vögel füttern ihre frisch geschlüpften Küken auf diese Weise.


  Außer Kräften verlangt auch Kamir nach etwas. Jetzt, da sie nicht mehr die gewaltige Last ihrer Schwangerschaft trägt, kann ich sehen, wie dünn der Rest von ihr geworden ist. Ihre Glieder sind nicht mehr schlank, sondern knochendünn, und ihr schönes Gesicht ist so eingefallen, daß es nur noch aus den großen dunkelblauen Augen zu bestehen scheint. Aber wie kurz ist das her, seit wir auf unseren zauberhaften Inseln spielten und uns rauften! Was habe ich meiner kleinen Meerjungfrau Schreckliches angetan; welch eine Sünde habe ich begangen! Doch sie scheint seltsam zufrieden zu sein, ihre Augen leuchten vor Freude, wenn sie den widerlichen Klumpen ansieht, der unsere Kinder enthält. Die Wege des Instinkts sind geheimnisvoll! Etwas in ihr läßt sie die Kürze ihres Lebens für eine sinnlose Belohnung glücklich hinnehmen.


  Agna wendet sich an mich. »Leere deinen Mund dort hinein, neuer Vater.« Er faßt die Röhrenöffnung an dem Monster und zieht sie frei. Ich kann erkennen, was ich um Kamir willen tun muß.


  Es wäre entsetzlich, hätte das Fötus-Monster nicht einen so seltsam anziehenden Geruch. Organisch, aber sehr süß und klar. Ein Reiz, um sie zu füttern, glaube ich. Nun, es funktioniert.


  Nachdem ich sie auf diese eigenartige Weise gefüttert habe, tun Agna und Donnia dasselbe, und zuletzt Kamir. »Sind es drei?« fragt sie.


  »Ja«, sagt Agna. »Ein Glück, daß es nicht mehr sind. Es wird sehr anstrengend, sie zu füttern; sie haben auch kein Fett.«


  »Ich frage mich, wie sie aussehen werden«, sagt Kamir verträumt. Sie sinkt in tiefen Schlaf. Doch sie dreht sich zu mir um und umarmt mich in einer kurzen Wiederkehr ihrer alten Kräfte.


  »Oh, mein fremder Liebling, ich bin so glücklich! Ich habe nie geglaubt, ich würde Kinder haben, auf die ich aufpassen kann. Niemals! Und du bist von den Sternen gekommen und hast sie mir geschenkt.« Sie küßt mich wieder.


  »Aber ...« Als ich in ihr zartes junges Gesicht blicke, fühlt sich mein Herz an, als müßte es jeden Augenblick zerspringen. Kann es wirklich sein, daß sie glücklich ist? Moment, ist es vorstellbar, daß sie ihr Schicksal nicht kennt?


  »Ich hoffe, ich werde leben, um sie zu sehen. Ich muß. Ich will es.« Sie sinkt zurück, Entschlossenheit in den blauen Augen.


  Sie weiß es also, gut.


  Gequält sehe ich ihr zu, wie sie mit einem Lächeln auf den Lippen einschläft. Donnia stupst mich an, hält mir die Schüssel voll Fisch hin. Ich wende mich wieder meiner verhaßten Pflicht zu. Ich bin sehr müde.


  


  Ich wache im Morgenlicht auf.


  Kamir liegt neben mir. Das monströse Kinderbündel ist noch immer da.


  »Hallo, mein Liebling. Wie du geschlafen hast! Weißt du, daß du eingeschlafen bist, als du beim Füttern unserer Kinder warst? Kämpfen muß sehr müde machen.«


  »Ja.«


  »Ich habe auch gekämpft!« erzählt sie mir. »Ein Goldhäutiger wollte etwas von mir, und ich habe ihn mit der kleinen Waffe verbrannt, die du mir gegeben hast! Aber er war so stark. Als er schon umfiel, hat er mich dorthin getreten, wo die Kinder waren. Ich hatte Angst, er hätte sie verletzt. Dann kam Agna und half mir wegzulaufen, zu den Männern. Und, oh, ich war so froh, als du zurückgekommen bist.«


  »Das war ich auch.«


  »Agna und Donnia sind noch mehr Fisch holen gegangen. Siehst du, wie unsere Kinder sich bewegen? Das heißt, daß sie hungrig sind.«


  Ich bemerke Anzeichen von Bewegung in dem Fötusbündel. Gott, was für ein Appetit!


  »Sag mir eins, Liebling. Wie lange werden sie so bleiben?«


  »Oh, zwanzig, dreißig, vierzig Tage; das ist unterschiedlich. Ich glaube, unsere werden früher kommen, weil sie so lang bei mir waren. Deshalb glaube ich, daß ich noch leben werde, um sie zu sehen.«


  Zwanzig Tage? Bleibt uns nur noch so wenig Zeit?


  »Rede nicht vom Sterben. Wenn du stirbst, wird die Sonne meines Lebens verlöschen.«


  »Oh, sage das nicht, auch wenn es sich so schön anhört. Wenn die Dinge umgekehrt wären, würde ich dasselbe fühlen. Als ich so lang auf dich gewartet habe, hatte ich Angst, die Sonne meines Lebens sei schon verlöscht.«


  Und wir haben uns noch mehr persönliche Dinge zu sagen, bis mich Kamir von sich stößt. »Da kommen Freunde! Ich glaube, es ist dieser wilde Junge, wie heißt er doch gleich ... Sintana. Und der alte Maoul.«


  Ein Klopfen an der Hüttenwand. Selbst ich kann Sintanas Geist spüren.


  »Gruß euch allen.«


  Sie kommen herein und setzen sich auf Agnas Holzklotz. Ich sehe, daß Maoul sogar einen Speer trägt.


  Ich gratuliere ihm noch einmal, weil er dafür gesorgt hat, daß die Mnerrin ihren Kreis bilden.


  »Es war wirklich schwierig«, gibt er zu. »Ich wünschte nur, Pavo hätte aufgepaßt.«


  »Leute geraten in Panik und vergessen alles. Er dachte, der Weg sei frei – er vergaß dabei, daß Goldhäutige schneller laufen können als ein Mann mit Kindern.«


  »Hör zu, 'Om Jared«, unterbricht mich Sintana. »Wir haben aus unseren Gefangenen einige Neuigkeiten herausbringen können. Sie sagen, es seien keine Goldhäutigen mehr auf dieser Insel, oder in der Nähe, aber ganz weit im Westen gäbe es noch sehr viel mehr. Das hört sich an, als ob deine Theorie zutrifft.«


  »Ja. Es hat mir nie so leid getan, daß ich recht hatte. Habt ihr sie gefragt, warum sie eure Kinder gegessen haben?«


  »Ja. Sie sagten, sie hätten eine Herde von irgendwelchen Tieren gehabt und die gegessen. Aber sie sind gestorben – ertrunken, glaube ich. Etwa so große Tiere.« Er hebt eine Hand gut einen Meter über den Boden. »Und ich glaube, sie sind auf andere wie uns gestoßen und haben ihre Kinder auch genommen.«


  »Eine Herde von Fleischtieren. Das ist auf anderen Welten üblich. Es sieht ganz so aus, als betrachten sie euch nicht als denkende Wesen, sondern als eine Art Nahrungstiere. Sie könnten auf die Idee kommen, eine Gruppe von euch gefangenzunehmen und die Jungen zu essen.«


  Maouls Gesicht ist eine Maske von Zorn, aber er sagt nichts.


  »Wir sind keine denkenden Wesen, weil wir nicht kämpfen – ist es das?« fragt Sintana.


  »Etwas in der Art. Habt ihr sie nach ihren eigenen Kindern gefragt?«


  »Nein, aber er sah eine unserer Frauen sterben und schien zu verstehen. Er sagte, ihre Frauen sterben nicht so.«


  »Hmmm ... Eine echte Mutation. Das paßt auch. Eine höhere Geburtenrate.«


  »Mutation?« fragt Maoul.


  »Ein Wort, das wir benutzen, wenn in einer Gruppe von Lebewesen einige ganz anders werden. Es fängt gewöhnlich mit einem oder ein paar an, und die neue Form breitet sich aus, weil ihre Nachkommen bessere Überlebenschancen haben.«


  »Das hört sich interessant an«, sagt Maoul. »Ich wünschte, wir hätten jetzt Zeit, um uns darüber zu unterhalten.«


  Ich lache. »Ihr gewöhnt euch schlechtes Benehmen an, Freunde. In den alten Tagen hättet ihr weitergemacht und über ein Thema diskutiert, ganz gleich, was ihr an praktischer Arbeit zu tun habt.«


  Er lacht auch, irgendwie traurig. »Ich habe das Gefühl, seit vorgestern sei ich um zehn Jahre gealtert. Aber was sollen wir jetzt mit diesen Goldhäutigen anfangen? Sie umbringen, wie Sintana sagt?«


  Ich bin froh, daß er es ausgesprochen hat. »Ja, ich fürchte schon. Ihr könnt sie nicht mit auf die Lange Reise nehmen, und wenn ihr sie gehen laßt, werden sie sicher zur Hauptgruppe der Goldhäutigen zurückfinden und andere herführen. Auf diese Weise werden sie Oberhand gewinnen ... Wenn euch der Gedanke abstößt, sie zu töten, wäre es euch lieber, wenn ich es täte?«


  »Nein«, sagt Sintana.


  »Es stößt mich ab«, fügt Maoul hinzu. »Aber ich werde es tun. Es ist richtig.«


  »Darf ich euch dann darüber ein letztes Mal einen Vortrag halten?«


  »Sprich weiter. Dein letzter Vortrag hat uns das Leben gerettet.«


  »Darüber bin ich sehr froh. Ihr wißt, daß ich mit euch fühle. Euer Schmerz ist auch meiner. Hört zu: Es ist sehr schwierig, hilflose Männer – oder Frauen – kaltblütig zu töten. Und sie werden auf euch einreden, betteln, euch alles versprechen, um ihr Leben zu retten. Sie werden euch versprechen, keine anderen herzubringen, hierzubleiben und auf euch zu warten, für euch zu arbeiten. Vielleicht werden sie behaupten, nicht so zu sein wie die anderen Goldhäutigen, daß die anderen sie gezwungen haben, euch anzugreifen. Vielleicht werden sie auch behaupten, sie könnten euch irgendwohin führen, wo sie geheime Waffen haben. Vielleicht fallen sie vor euch nieder und umklammern eure Beine und bitten um Gnade. Vielleicht erzählen sie, sie hätten kleine Kinder, um die sie sich kümmern müssen – alles mögliche! Könnte sein, daß sie euch schwören, sie hätten nie von dem Fleisch der Kinder gegessen. Denkt daran, daß für sie ein Versprechen, das sie einem Feind machen, nicht gehalten werden muß; Lügen, die man einem Feind oder einem Unterlegenen erzählt, zählen nicht. Sie werden nur zu dem Zweck reden und machen, um ihr wertloses Leben zu retten. Ihr müßt euch vor allem vor Augen halten, daß sie eure Kinder gegessen haben und dabei erwischt wurden, als sie versuchten, noch mehr zu töten. Dann stecht zu! Verschließt eure Ohren vollkommen und stecht zu! Aber schickt vorher jeden Weichherzigen weg, der genarrt werden könnte.«


  Die beiden Männer denken einen Augenblick darüber nach.


  »Das hört sich sehr schwierig an«, sagt Maoul. »Was wäre, wenn wir sie überraschen, während sie schlafen?«


  »Nein, das ist nicht die beste Möglichkeit. Außerdem wäret ihr überrascht, wie schnell sie wach werden und euer Vorhaben erkennen – denn sie würden an eurer Stelle dasselbe tun. Nein, ihr solltet tapfer sein und es ihnen sagen und sie fragen, ob es irgendeine übernatürliche Wesenheit gibt, zu der sie beten. Sagt ihnen, das sollen sie jetzt tun.«


  »Ich habe von so etwas gehört«, sagt Maoul.


  »Wenn ihr noch mehr braucht, denkt daran, daß ihr sie genauso notwendig töten müßt, wie ihr die Funken eines Feuers austretet, das sich euren Hütten nähert. Glaubt ihr, eure Entschlossenheit wird standhalten?«


  Maoul seufzt und richtet sich auf; Sintana atmet tief durch.


  »Danke, daß du uns gewarnt hast, 'Om Jared. Ich glaube, wir können das erledigen.«


  »Gut. Es wird für dich noch schwerer sein, Maoul. Sintana hat schon einen Vorgeschmack davon bekommen. Aber dir wird vielleicht dieses Sprichwort aus meiner Heimat helfen. Wir hatten viele Kriege und Kämpfe – zu viele, wie ich dir schon erzählt habe. Und einer unserer weisen Männer sagte einmal: ›Wer mit dem Schwert lebt, wird durch das Schwert umkommen.‹ Ihr seid dem Homo ferox begegnet, der mit dem Speer lebt. Sie haben sich dafür entschieden. Jetzt müssen sie durch den Speer sterben.«


  »Ja.« Maoul nickt ernst. »Ich verstehe.«


  Kamir hat mit weit aufgerissenen Augen zugehört. »Wie viele schlimme Dinge du weißt, lieber 'Om Jared«, sagt sie. »Oh, Agna und Donnia kommen.«


  Dann schüttelt Maoul den Kopf, als wollte er schlechte Gedanken vertreiben. »Ich bin aber auch gekommen, um euch zu sagen, daß wir schon bald zur Langen Reise aufbrechen müssen«, erklärt er mit gewöhnlicher Stimme. »Nur zwei der Frauen leben noch, und der Stern, den wir den Windbringer nennen, ist erschienen. Die Jahreszeit der Stürme wird über uns hereinbrechen, wenn wir das Dorf nicht bald verlassen. Wir werden uns also von dir trennen. Mann von den Sternen. Was wirst du tun? Willst du mitkommen?«


  »Ich habe damit gerechnet«, erwidere ich. »Ich weiß, daß es spät für euch ist. Ich kann es nicht riskieren, euch zu begleiten; der Ruf von meinem Schiff könnte jederzeit eintreffen. Wenn es soweit ist, muß ich so schnell wie möglich zu der Insel zurück, wo ich mein Lager und das kleine Himmelsschiff zurückgelassen habe, das mich zu ihnen hinaufbringen wird. Ich kann Kamir und die Kinder nehmen. Aber jemand wird kommen müssen, um sich um die Kinder zu kümmern, wenn ich gehe. Natürlich werde ich ihm das Boot und alles andere geben, was ich habe, und was für euch nützlich sein könnte.«


  Agna und Donnia haben sich mit Körben voller Butterfisch noch rechtzeitig zu uns gesellt, um alles mitzuhören. Als gewissenhafte Väter kauen sie schon. Donnia meldet sich zu Wort.


  »Ich kann ihn begleiten, Maoul.«


  »Und ich«, sagt Sintana unerwartet. »An jedem Tag, den ich bei ihm bin, lerne ich. Aber damit kann ich nicht allein schwimmen.« Er berührt seinen immer noch fast kahlen Kopf.


  »Ich wünschte, ich könnte bei euch bleiben, 'Om Jared und meine kleine Schwester«, versichert Agna. »Aber ich muß die Freunde ablösen, die sich um meine fünf Kleinen kümmern.«


  »Ich würde mich sehr über deine Gesellschaft freuen, mein Kampfgefährte.«


  »Also gut, damit ist alles geregelt«, schließt Maoul und steht auf. »Du wirst auf dein Signal warten, während wir uns auf die Reise machen, übernächsten Morgen, denke ich.«


  »Nehmt ihr die Kanus?« frage ich, als sie gehen.


  »Wir denken darüber nach. Aber jetzt muß ich erst diese schlimme Arbeit erledigen«, erwidert Maoul, dann lassen sie uns allein.


  Wir machen uns wieder daran, das Monster zu füttern. Gerade als ich einen Mundvoll in den süß riechenden Sack gebe, drückt Agna mich weg.


  »Einen Moment; laß mich mal sehen.«


  Er bewegt vorsichtig den Sack, bis er daruntersehen kann. Ich bemerke eine blauschwarze Verfärbung an der Unterseite, wo die Membran mit Kamirs früherer Haut verbunden ist.


  »Wie lang ist diese Farbe schon da?« will er wissen.


  Keiner weiß darauf eine Antwort. Kamir hat sich aufgerappelt, um zu sehen. »Was ist, Agna? Stimmt etwas nicht?«


  »Es gibt Schwierigkeiten.« Er kippt das große Bündel nach vorn, damit wir alle die Unterseite sehen können, auf der es geruht hat. Die ungesunde purpurartige Farbe ist dort sehr dunkel, mit gelben Streifen. »Ich glaube, es ist an der Stelle, wo der Goldhäutige dich getroffen hat.«


  »Ja«, sagt Kamir. »Oh, ich habe Angst gehabt, er hätte sie verletzt! Wir müssen Mavru holen.«


  »Ich gehe!« erklärt Donnia und geht geduckt hinaus. Wir können hören, wie er in dem Fluß in geräuschvollen Trab verfällt.


  Als Mavru kommt und es sich ansieht, macht er einen ernsten Eindruck.


  »Eines der Kinder ist tot, fürchte ich. Ich muß es herausschneiden, damit sich das Böse nicht auf die anderen ausbreitet. 'Om Jared, ich brauche das schärfste Messer, das wir haben. Kann ich mir deins borgen?«


  »Ja. Aber ich werde es zuerst ganz gründlich reinigen.« Mein Haifischmesser hat eine scharfe Schneide und hält Hitze aus.


  Mavru bittet um einen Armvoll Moos und wäscht sich in dem Fluß draußen sorgfältig die Hände. Dann holt er ein Päckchen mit langen, dünnen Dornen hervor. »Die habe ich in deine Reinigungslösung getaucht«, erklärt er mir. »Sie sind zum Nähen.«


  Er wendet sich dem Fötenbündel zu und dreht es vorsichtig um, bis die verfärbte Stelle sichtbar wird. Das ist die Außenseite von Kamirs Bauch gewesen; es ist grausig, ihren Nabel dort zu sehen. Mavru betrachtet die Flecken, überlegt, wo er seine Schnitte ansetzen soll, so bedacht wie jeder Chirurg einer technischen Kultur. Er vollführt keine magischen Handbewegungen, er ist kein Schamane.


  Als er bereit ist, schlitzt er die Masse hinter dem äußersten blauen Fleck mit empfindsamen und entschlossenen Händen auf und setzt den Schnitt bis auf die andere Seite fort, indem er die Haut zurückfaltet. Der charakteristische süße Geruch der Kinder erfüllt die Hütte, aber er mischt sich mit der immer dichteren Ausdünstung einer Infektion.


  Kamir fährt vor Mitschmerz in sich zusammen, sagt aber nichts.


  Die entblößte Masse aus Fleisch und Organen zeigt ein gesundes Rosa. Ich kann durch die Membran, die es umschließt, einen winzigen rosa Fuß sehen. Mavru greift jetzt mit beiden Händen tief in den Sack. Ich merke, wie übel mir ist, und wende mich rasch ab. Als ich wieder hinsehe, hat Mavru ein ekelerregendes Stück rot- und gelbgefleckten Gedärms herausgeholt. Er läßt es auf das Abfallmoos fallen und langt noch einmal hinein. Der verfärbte Fötensack liegt jetzt frei. Er betastet ihn vorsichtig. »Tot«, murmelt er und seufzt; mit einer raschen Bewegung reißt er den Fötus heraus, trennt ihn ab und legt ihn aufs Moos, seine Nabelschnur straff gespannt.


  Mavru kümmert sich nicht mehr um ihn, sondern führt das Messer in die Wunde, schneidet die Schnur tief drin ab und entfernt alles infizierte Gewebe. Nur sehr wenig von dem dunkelroten Blut fließt. Ich bemerke, daß er darauf achtet, nicht das Messer mit Erregern zu verunreinigen, indem er in den Infektionsherd schneidet. Er scheint die Anatomie des Fötensacks gut zu kennen.


  Als er fertig ist, sieht der von ihm geschaffene Hohlraum, der vorher das tote Kind barg, sauber aus, und nur einige mit Dornen zugenähte Blutgefäße ragen heraus. Mavru betrachtet ihn sorgsam, dann beugt er sich herunter und schnüffelt ausgiebig. »Soll ich jetzt etwas von deinem wunderbaren Puder draufstreuen?« fragt er mich zufrieden.


  »Ich denke schon.«


  Er nimmt den Antibiotikabehälter aus seinem Lendenschurz und verstreut sparsam etwas darüber. Dann nimmt er sauberes Moos und stopft sorgfältig die Wunde aus, bevor er die Haut so weit wie möglich zurückzieht und mit Dornen befestigt.


  Kein ausgebildeter Chirurg hätte es mit diesen Instrumenten besser machen können.


  Schließlich wendet er sich von seiner vollendeten Arbeit ab und schlitzt die verfärbte Membran des entfernten toten Fötus auf.


  Ich schnappe nach Luft.


  Was dort auf dem Moos liegt, sieht aus wie ein menschlicher Säugling, ein Junge, fast so weit, um auf die Welt zu kommen. Es kann keinen Zweifel daran geben, daß ich der Vater dieses Kindes bin; es ist kein parthenogenetischer Alien, sondern in jeder mir ersichtlichen Hinsicht ein Mensch. Mein Sohn. Fast mein Sohn ... Was ist mit den beiden anderen?


  Kamir starrt ihn auch an. »Oh, was hat dieser Goldhäutige getan«, murmelt sie zwischen zusammengepreßten Zähnen. »Oh, mein kleines fremdes Kind! Wie schön du bist! Er ist ... er war ... genauso wie du, lieber 'Om Jared. Was ist mit den beiden anderen? Sind sie in Ordnung?«


  »Ich glaube ja«, sagt Mavru. »Ich denke, wir haben ihn rechtzeitig herausgeholt. Sie sind übrigens so wie wir: Mnerrin, wenn das unser Name sein soll. Ich konnte gut die Füße von den beiden sehen, und sie haben unsere Flossen, die dieser arme kleine Bursche nicht hatte.« Er berührt die menschlichen Zehen des toten Kindes.


  »Werden es Mädchen oder Männer sein?« fragt Kamir.


  »Oh, das konnte ich nicht erkennen. Aber einer ist ganz sicher größer.«


  Ich habe mich wieder gefangen. »Heiler Mavru, wir danken dir von ganzem Herzen. Sag mir eins: Auf den meisten Welten ist es üblich, daß man Heiler bezahlt oder ihnen etwas schenkt. Was können wir für dich tun? Natürlich werde ich dir mein gutes Messer schicken, wenn ich gehe, aber es muß noch etwas geben.«


  Er winkt zuerst ab, überlegt dann aber. »Nun, wenn du das ernst meinst, wäre es zuviel verlangt, wenn ich euch darum bitte, mir das tote Kind zum Untersuchen zu lassen? Ich möchte es mit unseren eigenen vergleichen. Und es könnte mir eine Hilfe sein, wenn ich jemals mit anderen Menschen zu tun habe.«


  »Gern«, sage ich. »Und du wirst ihn doch sicher mit einer kleinen Tafel oder sonst etwas Passendem begraben?«


  »Ja. Mit einer Tafel, auf der steht, daß er das erste menschliche Kind ist, das von einer Mnerrin geboren wurde.«


  »Aber ...«, flüstert Kamir. »Oh, aber ...« Dann scheint sie es sich noch einmal zu überlegen. »Ich glaube, es ist in Ordnung, Vater Mavru. Nur ...«


  »Ich weiß«, erwidert Mavru voller Mitgefühl. »Ich weiß. Ich bin dir sehr dankbar. Und das wird das Problem lösen, das du vielleicht hast.«


  Allerdings. Ich habe auch daran gedacht.


  Als er mit dem Kind hinausgeht, eilen Agna und Donnia herein, um mit dem Füttern weiterzumachen. Ich halte für eine Weile Kamirs Hand, um sie – und mich selbst – zu trösten.


  


  An diesem Abend machen Agna und ich ein paar Minuten Pause, um hinunterzugehen und uns der Versammlung am Strand zuzugesellen. Die Mnerrin treffen sich gewohnheitsmäßig hier, um den Sonnenuntergang zu beobachten und zu plaudern. Agna führt mich herum zu den fünf Männern und ihren Kindern, die für seine Jungen gesorgt haben. Die Kinder sind alle nette mollige kleine Mnerrin, drei Mädchen und zwei Jungen, von denen einer schon sehr gut schwimmen kann, wie Agna zeigt.


  Der alte Maoul ist auch hier und führt mit einigen Männern über irgend etwas ein ernstes Gespräch.


  »Sie entscheiden darüber, ob wir die Kanus nehmen sollen«, erklärt mir Agna. »Ich glaube, wir werden sie nehmen. Normalerweise schwimmen die Kinder auch und sind dabei an ihren Vätern festgebunden, aber das macht uns natürlich langsamer. Wenn sie in einem Kanu säßen, könnten wir schneller reisen. Die beiden verwundeten Männer und Elia hätten auch darin Platz. Aber einige der älteren Männer befürchten, das würde unsere Lebensweise zu sehr verändern.«


  »Das kann ich verstehen ... Hallo, Sintana. Wie läuft es?«


  Der junge Mann macht einen besorgten Eindruck. »'Om Jared, kennst du eine Möglichkeit, um zu verhindern, daß diese Kanus so leicht umkippen? Das ist eine der Bedenken, sie zu nehmen. Ich habe mir überlegt, ob ein Stück Holz an der Unterseite sie stabilisieren würde, aber ich habe keine Ahnung, wie man so etwas macht.«


  Ein erfinderischer Junge. »Wir nennen das einen Kiel. Es würde die Kanus tatsächlich stabilisieren, aber es würde auch auf Felsen treffen, wenn es lang genug ist, um wirklich zu funktionieren. Aber es gibt noch etwas anderes, was wir Ausleger nennen.« Ich streiche ein Stück Sand glatt und zeichne ihm eine Skizze.


  »Ich verstehe. Aber wir haben keine Zeit mehr, um sie zu bauen, 'Om Jared.«


  »Nun, kannst du für jedes zwei lange Stämme und etwas Seil besorgen? Ich werde euch eine behelfsmäßige Variante zeigen.« Ich zeichne noch eine Skizze, die ein Kanu zeigt, an dem an jeder Seite ein Baumstamm lose festgebunden ist. »Die Idee ist, daß die Stämme lose genug sein müssen, um zu schwimmen, wenn das Kanu beladen ist. Es wird das Paddeln etwas erschweren, aber du wirst überrascht sein, wie schwer es dann umzukippen ist ... Wollt ihr's versuchen?«


  »Na sicher! Ich wußte, daß ich auf dich zählen kann, 'Om Jared.«


  Mir kommt der Gedanke, daß ich mich am besten verabschiede, bevor mein geringer Fundus an Informationen erschöpft ist.


  


  In der Zwischenzeit betrachtet Agna wehmütig die Gruppe, die noch immer tief in ihr Studium der Beziehungen versunken ist.


  »Das habe ich immer gern gemacht«, sagt er. »Aber ich bin jetzt so ausgelaugt.«


  »Das gilt für mich auch«, erwidere ich. »Sag mal, was spielen diese Männer da? Es sieht wie ein Spiel aus, das ich kenne.«


  »Oh, das ist ein altes Spiel, das wir alle mögen. Die Legende sagt, daß der andere Mann, der von den Sternen kam, es unseren Vorvätern beigebracht hat. Erkennst du es wirklich?«


  »Ja, ich glaube, es ist ein Spiel, das ›Schach‹ genannt wird – nur die Teile sind ein bißchen anders geschnitzt.«


  »Ja – ›Schach‹, sagst du? Wir nennen es ›Schass‹! Es muß dasselbe sein. Also sind manche der Legenden wahr!«


  Aber mir geht etwas anderes durch den Kopf.


  »Agna, Donnia sagt, du kennst die geradlinige Verbindung zu der Insel, wo ich mein Sternenschiff zurückgelassen habe. Kannst du sie mir zeigen? Dann kann ich mein Instrument hier einstellen. Es wäre sehr viel schneller, als wenn ich meinen Weg zurückverfolgen würde.«


  »Ja, ich kenne sie. Weißt du noch, als wir uns mit Kamir auf den Weg machten und du mir gezeigt hast, von woher du gekommen bist? Gehen wir ins Wasser; ich werde dir die Richtung zeigen.«


  Wir schwimmen hinaus, und Agna taucht für einige Minuten unter. Als er auftaucht, deutet er mit einem Arm nach West-Südwest. Ich stelle meinen Kompaßzeiger ein.


  »Du mußt dort etwas ins Meer geworfen haben«, sagt Agna mißbilligend. »Ich habe etwas Fremdes in der Strömung wahrgenommen.«


  »Ja, ich fürchte, mein Schiff hat bei der Landung Abgase ausgestoßen. Und das wird es beim Start wieder. Es tut mir leid – ich hoffe, es wird sich bald verflüchtigen.«


  »Oh, es ist fast verschwunden«, räumt Agna ein.


  »Die Insel ist ganz klein und flach, Agna. Bist du sicher, daß ich in dieser Richtung genau darauf zukommen werde? Zumindest nah genug, um sie zu sehen?«


  »Ja«, sagt er bestimmt. »Wenn ich schwimmen müßte, würde ich sagen sieben Tage.«


  »Ganz gut.« Dann gerät etwas in mir durcheinander, als sei ein Vorhang zerrissen geworden. »Nein, es ist schlecht!« platzt es dann aus mir heraus. »Agna, ich möchte nicht gehen!«


  Er sieht mich voller Zuneigung an. »Ich weiß. Ich werde dich auch vermissen. Aber unterhalte dich mit Maoul darüber. Ich bin mir nicht sicher, ob du weißt, was du willst.«


  »Ja, das werde ich«, erwidere ich, den Tränen nah. Als wir an Land gehen, vertraue ich Maoul meine Gefühle an.


  »Ich weiß, ich weiß«, beteuert er. »Du strahlst soviel Traurigkeit aus. Aber sag mir eins: Wenn du gehst, kannst du doch zurückkommen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wenn du aber hierbleibst, wenn du dieses Schiff nicht nimmst, wird kein anderes für dich kommen, richtig?«


  »Das stimmt.«


  »Und wenn du gehst, könntest du uns vielleicht gegen die Goldhäutigen helfen? Auf andere Weise.«


  »Ich kann es versuchen. Ich kann immer etwas tun, und sei es nur, daß ich euch Waffen und Vorräte schicke.«


  »Das könntest du nicht tun, wenn du bleiben würdest.«


  »Nein ... Oh, ich verstehe, was du meinst. Wenn ich euch wirklich mag und euch helfen will, sollte ich gehen ... Und ich sollte mich für die Möglichkeit entscheiden, die nicht unwiderruflich ist, was wieder bedeutet, daß ich gehen sollte.«


  »Das ist mein Gedanke.«


  Ich seufze schwer. »Dann ist es auch mein Gedanke. Danke, Vater Maoul ... Aber, oh, ich werde diese Welt sehr vermissen.«


  Er seufzt auch. »Es ist eine glückliche Zeit für dich gewesen, außerhalb deines wirklichen Lebens, das wir uns nicht vorstellen können. Aber für uns ist dies das wirkliche Leben, mit all seinen guten und schlechten Seiten.«


  Ich verstehe, was er meint, und senke den Kopf. Für mich ist dies immer noch eine Traumwelt, obwohl ihre Wesen wirklich sind. Ich habe mich nie ganz an das Leben hier gewöhnt, wie es nötig wäre, wenn ich bleiben würde. Wie es nötig wäre, wenn ich zurückkommen würde, um zu bleiben. Träume müssen ein Ende haben.


  »Du bist sehr weise.«


  Er tut es mit einem Achselzucken ab. Ich bemerke, daß Agna mich ängstlich ansieht. Es wird Zeit, zurückzugehen und die Kinder zu füttern.


  Und genau in diesem Augenblick, mitten in unserer Unterhaltung, höre ich einen lauten, vertrauten Ton aus der Hütte. Alle blicken auf.


  »Was ist das?«


  »Der Summer an meinem Sender. Das heißt ein Signal, daß das Schiff, das mich mitnehmen wird, unser Sonnensystem erreicht hat. Mir bleiben jetzt nur noch ein paar Tage, um auf diese Insel zurückzukehren. Wenn sie warten müssen, werden sie mir Gebühren berechnen, und ich kann nur für zwei Tage bezahlen.«


  »Bezahlen?« fragt Maoul.


  »Ein System von beweglichen Werten, das wir benutzen, um Leuten, die wir vielleicht nie mehr treffen, Gefälligkeiten zu entgelten.«


  »Die Legende sagt, daß der Mann, der vor dir hier war, uns etwas in der Art zu erklären versuchte. Es hörte sich für uns sehr unharmonisch an.«


  ›Unharmonisch‹ ist ein Begriff, der bei ihnen etwa ›unzivilisiert‹ oder vielleicht sogar ›unmenschlich‹ bedeutet. Es amüsiert mich, zu hören, wie jemand unser großes ökonomisches System so schroff – und vielleicht gerechtfertigt – abwertet.


  Ich wünsche Maoul eine gute Nacht und kehre mit Agna in die Hütte zurück.


  In dieser Nacht verliert Kamir zum ersten Mal das Bewußtsein.


  


  Die letzten Tage sind ruhig vorbeigegangen. Ich kann mich nicht überwinden, mich vor den Mnerrin auf den Weg zu machen.


  Ich sehe ihnen zu, wie sie ihre wasserdichten Päckchen mit ihren spärlichen Habseligkeiten packen und sie eins nach dem anderen in den Kanus verstauen. Sie bestehen vor allem aus einigen kleinen gewebten Teilen und Vorräten eines Garns, einem Musikinstrument, an dem jemand gearbeitet hat, mehreren Töpfen, verschiedenen großen Stücken Stoff. Mir kommt der Gedanke, wie wenig von ihrem reichhaltigen Leben für die Archäologie übrigbliebe, wenn den Mnerrin selbst etwas zustoßen würde.


  Als die Speere und Schilde an der Reihe sind, sind die Kanupaddler dagegen. »Dann wird für die Kinder und verwundeten Männer kein Platz mehr sein.« Am Ende werden ein paar mitgenommen.


  Ich beobachte eine Gruppe von Trauernden, die den Körper der letzten Frau zum Begräbnis in die Hügel hinaufbringen. Bisher habe ich es vermieden, solchen Szenen zuzusehen, obwohl ich wußte, daß sie sich weiterhin abspielten. Aber jetzt frage ich mich, wie bald ich selbst einen solchen bitteren Weg werde gehen müssen.


  Kamir hat ihren Zustand der Bewußtlosigkeit hinter sich und sagt, sie freue sich schon darauf, wieder zu reisen. Ich staune, wie sie es ohne jede Nahrung durchsteht außer der klaren Brühe, die wir für sie kochen. Sie trinkt mehr Wasser als vorher; vielleicht enthält es irgendwelche wertvollen Nährstoffe. Ich würde einen Arm für eine Vorrichtung zur intravenösen Ernährung geben. Dieses große Schiff wird eine an Bord haben. Ich habe Stunden damit verschwendet, mir zu überlegen, wie ich sie ihr bringen könnte.


  Am letzten Abend wird viel gesungen. Kamir bittet darum, zum Strand gebracht zu werden. Ich nehme sie auf die Arme und breche fast in Tränen darüber aus, wie leicht sie ist. Sie, die noch vor wenigen Wochen meine starke kleine Meerjungfrau gewesen ist, die mich im Sand herumrollte ... Jetzt wiegt sie kaum mehr als die Feldflaschen, die ich mitnehme.


  Am Strand packe ich Moos unter ihre knöchernen Knie und Hüften und lege ihr etwas in den Rücken, damit sie alle grüßen kann. Die Mnerrin sind sehr freundlich zu ihr, vor allem Sintana und seine Freunde, die sie damit necken, daß sie ›wie ein Mann kämpft‹.


  Um uns erheben sich die Gesänge, süß und wahrhaftig. Kamir stimmt erstaunlich kraftvoll ein. Ich hebe das Gesicht zu den Monden und wünsche, ich könnte wie ein Hund heulen. Traumwelt oder nicht, ich liebe diese Wesen, ich liebe Kamir. Ich liebe sogar meinen toten Sohn und die beiden anderen ... Mehr werde ich über diesen letzten Abend nicht erzählen.


  Am nächsten Morgen gibt es eine Überraschung – einer der seltenen Nebel ist aufgezogen. Für die Pläne der Mnerrin macht das keinen Unterschied. Die Kanus sind beladen; ich sehe Väter, die ihre kleinen Kinder an die Ruderbänke festbinden. Die erste Schicht der Ruderer ist an ihren Plätzen.


  Und dann gehen sie einfach ins Meer. Viele drehen sich um, um uns zuzuwinken, und zum letzten Mal stehe ich im Eindruck der vielen tiefblauen Augen. Dann sind sie untergetaucht und im Nebel verschwunden und haben nur die dunklen Umrisse der Kanus zurückgelassen. Die Männer tauchen rhythmisch die Ruder ein, und auch die Kanus verblassen und verschwinden in der weißen Wand.


  Es ist sehr einsam am Strand.


  Aber auch für uns wird es Zeit. Donnia und Sintana tragen das Boot zum Strand und gehen zurück, um den Kindersack zu holen. Mich überrascht zu sehen, wie sie in den letzten Tagen gewachsen sind; die Haut scheint nun fast zu eng für die ausgewachsenen Säuglinge im Innern zu sein. Ich trage Kamir hinunter und setze sie achtern neben mich. Die Kinder und ein großer Topf voll Fisch kommen nach vorn, wo sie sie berühren kann. Wir haben abgesprochen, jede Stunde zum Füttern innezuhalten, weil ich wenig tun kann, während ich das Boot steuere, und Kamir zu schwach ist.


  Dann waten die beiden Mnerrin in die Bucht hinaus. Ich folge in der Erwartung, sie möchten die Richtung gewiesen bekommen, die Agna mir gezeigt hat, wenn sie hinter dem Riff sind. Statt dessen tauchen sie einfach kurz unter und schwimmen geradewegs auf unser Ziel los. Ein wunderbares Instrument, dieses Orientierungshaar! Selbst Sintanas Flaum scheint lang genug zu sein, um ihm ein wenig zu helfen.


  Dann stechen wir hinter ihnen in See, fast auf dieselbe Weise, wie wir angekommen sind, nur daß jetzt andere Arme vor uns das Wasser aufwühlen. Und Kamir liegt an meiner Seite im Sterben. Unsere Reise erstarrt zu einer traumartigen Trance über dem blauen Meer, und die Nebel lösen sich allmählich auf.


  


  Mehr gibt es darüber nicht zu erzählen.


  Am dritten Tag bemerken wir einen Riß in der Umhüllung der Kinder, und die ganze Haut sieht trocken und anders aus. Kamir ist aufgeregt, ihre Augen leuchten; sie scheint sich mit schierer Willenskraft am Leben zu halten. Aber sie kann nicht sprechen. »Ich will sie sehen!« flüstert sie mir zu.


  Am vierten Morgen wird das Füttern schwierig. Donnia sagt, daß die Kinder befreit werden müssen. Er faßt die Ränder der eingerissenen Haut und zieht sie herunter. Sie blättert ab; ein vertrockneter Mutterkuchen löst sich mit ihr. Als wir sie losreißen, rollen die beiden Kinder aufs Moos. Eines liegt frei – ich kann es atmen sehen –, aber das andere ist immer noch von seiner fötalen Hülle umgeben. Ich schneide es rasch frei, und das Kind atmet einmal ganz tief und fängt an zu schreien – das seit Urzeiten vertraute Kreischen eines Säuglings! Es ist ein Mnerrin-Kind und das andere auch, ein Junge und ein Mädchen.


  Kamir versucht zu ihnen zu kriechen, ihre Augen glühen sehnsüchtig. »Warte, Liebling«, halte ich sie zurück. Wir wischen die Kinder ab und legen sie in ihre Arme.


  »Sie sind makellos«, sagt Donnia.


  Aber einen Augenblick später sinkt ihr Kopf zur Seite. Sie ist ohnmächtig geworden, hoffe ich, und nehme sie in die Arme. Sie atmet noch ein paar Minuten; das ist alles. Dann liegt sie tot in meinen Armen, die Kinder in ihren.


  Vorsichtig nehmen wir sie ihr weg und füttern sie. Auf mich machen die Kleinen einen kräftigen Eindruck, aber Donnia meint, sie seien dünn. »Wir werden viel zu tun haben.«


  In der Nähe ist eine hübsche kleine Insel mit einem Berg. Wir begraben Kamirs Körper dort hoch über den Dünen und versehen das Grab mit einem Stein, in den ich Worte einritze, die zu sehr mit Gefühlen beladen sind, um sie hier zu wiederholen. Dann fahren wir weiter ...


  Nach einiger Zeit wird deutlich, daß meine Batterien noch mehr als ausreichen, deshalb schlage ich vor, daß beide Männer ins Boot steigen. Derart beladen, wälzen wir uns förmlich durchs Wasser, sind aber immer noch wesentlich schneller, als wenn sie schwimmen würden. Unterwegs bringe ich Donnia und Sintana bei, wie man das Boot steuert.


  Und so erreichen wir am Morgen des siebten Tages die kleine Insel, von der ich in einem früheren Leben aufgebrochen bin. Die kleine Landefähre steht noch dort, wo ich sie zurückgelassen habe; mein Lager ist unberührt. Als sei unsere Ankunft ein Signal gewesen, piepst mein Empfänger an diesem Abend noch einmal, was darauf hinweist, daß das Schiff über uns in den Orbit eintritt. Ich sende ein Signal zurück und verabrede ein Rendezvous zur Dämmerung, nach meiner Zeit.


  Dann beschäftige ich mich mit einem kurzen Check und gebe alles weg, was ich nicht unbedingt brauche. Die großen Batterien der Landefähren werden das Boot und den Laser wiederaufladen; mit etwas Sorgfalt, schätze ich, werden ihre Batterien einige Jahre halten. Mein bestes Messer schicke ich durch Donnia an Mavru, zusammen mit dem großen Mediset. Der Laser ist für Sintana und der kleine für Maoul. Alles andere – Decken, Linsen, ein kleines Mikroskop, Notkochschalen – bürde ich ihnen auf.


  »Entscheidet selbst, wer was bekommt. Etwas Hübsches für Agna – ich wünschte, ich hätte mehr.«


  »Es genügt völlig«, erwidert Sintana. Sein Blick ruht auf der Landefähre; ich spüre, daß beide neugierig darauf sind, sie abheben zu sehen.


  Aber wegen des Triebwerkstrahls ist für sie kein Platz auf der Insel. Deshalb sage ich ihnen Lebewohl und schicke sie mit dem Boot hinaus. Es scheint ihnen zu widerstreben, mich zu verlassen. Als sie hinausfahren, fange ich den letzten blauen Schimmer auf.


  Während ich auf den Start warte, lasse ich einen Gedanken aufkommen, der mich seit dem Auftauchen der Goldhäutigen unaufhörlich verfolgt hat:


  Auf der prähistorischen Erde gab es eine zweite Menschenrasse. Sie hatten große Gehirne und waren, wie manche meinen, von unschönem Äußeren. Eine Zeitlang gediehen sie und ließen wenig mehr als ihre Knochen und ein mit Blumen umkränztes Grab zurück. Wir nennen sie Neandertaler. Dann kam der Cro-Magnon, unser direkter Vorfahr, und danach tauchte der Neandertaler nicht mehr auf.


  Was geschehen ist, weiß niemand – ob sich die Rassen irgendwie kreuzten, oder ob die Neandertaler in einem unserer ersten Genozide ausgerottet wurden. (Wir haben keine lebenden nahen Verwandten zurückgelassen.) Welche Gedanken die Neandertaler dachten, welche intellektuellen Entdeckungen sie machten, wird niemand je erfahren. Sie waren stark; die Tatsache, daß sie mit dem Aufstieg des Cro-Magnon verschwanden, muß teilweise eine Frage des Temperaments gewesen sein. Vielleicht hatten sie keinen Kampfgeist.


  Habe ich den Anfang einer ähnlichen Tragödie erlebt? Ich mache mir keine Illusionen über die Fähigkeit der Mnerrin, sich gegen den Homo ferox zu verteidigen. Die wundervollen Zeugnisse ihres Singens und Denkens ruhen in ihrem Geist; ihre Erforschung der Beziehungen ist buchstäblich in den Sand geschrieben. Wenn sie untergehen, wird niemand je erfahren, daß hier Menschen dem Denken des Pythagoras folgten, in einem völlig anderen technischen Milieu. Aber sie brauchen keine Technik, außer jetzt zu ihrer Verteidigung.


  Nein. Niemand würde es je erfahren – ebensowenig, wie wir je erfahren werden, welche Farbe die Augen hatten, die unter der zottigen Mähne des Neandertalers hervorblickten. Vielleicht waren sie klar und erfüllt von Mitgefühl und dem immer helleren Licht der Vernunft. Wir können es nicht wissen. Wir waren es, fürchte ich, die sie getötet haben. Und ich fürchte auch, ich fürchte sehr, daß diese verlorenen Augen von einem strahlenden Blau waren.


  


  Nun habe ich meine Aufzeichnung gemacht. Euch, die ihr sie hört, bitte ich, daß ihr es euch erlaubt, euch vorzustellen, wie es war. Davon bewegt zu sein. Zu helfen! Sicherlich könnte die Föderation eine kleine Gruppe entbehren, um sie auszusondern, um die Goldhäutigen auf einen anderen Planeten zu transportieren. Um einen Frieden, eine Schönheit und einen Geist zu retten, die niemals zurückgebracht werden können.
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  »Das da oben ist die Kirche!« rief Ruth.


  Ein gedrungener Turm und ein rotes Ziegeldach tauchten hinter der Hügelkuppe auf. Wie ein gebückter Großvater, so stand auch das alte Gebäude da, mit den Jahren krumm und schief geworden. Am Fahnenmast flatterte das Kreuz des Heiligen Georg. Daß jetzt, am Neujahrstag, eine Fahne gehißt war, konnte sie verstehen; aber warum hing sie auf Halbmast? Trauerte das Dorf um die Toten des vergangenen Jahres oder allgemein um das Vergangene?


  »Auf dem Schild steht Chapel Lane«, sagte Alan.


  »Ja, und die andere Straße war die Church Lane, aber die führt wohl nirgendwohin, oder?« Nur in eine Sackgasse zwischen Bungalows und einigen parkenden Autos.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, den Metro zu verlassen und den Feldweg hinter der Baumgruppe einzuschlagen, aber aus den tiefhängenden grauen Wolken sprühte in Böen feiner Regen. Merkwürdig, daß man sich in einem so kleinen Dorf wie Pritwell auf dem Weg zur Kirche verirren konnte. Es mußte doch möglich sein, mit dem Wagen dorthin zu gelangen. Aber Tatsache war, daß sie Pritwell auf einer kleinen, gewundenen Waldstrecke aus den Augen verloren hatten. Keine Menschenseele war in Sicht. Vielleicht pflegten die Bewohner ihren Katzenjammer.


  Eine lebhafte Jugoslawin, der sie auf einer Weihnachtsfeier begegnet waren, hatte ihnen von Pritwell erzählt. Dana und ihr Ehemann Bill waren vor etwa zehn Jahren für kurze Zeit dort ansässig gewesen. »Ein schreckliches Nest«, hatte Dana gesagt. »Keine Kneipe«, war Bills Kommentar gewesen. Nach Danas Auskunft hatte im Dorf eine alte Frau gelebt – sie war inzwischen gestorben –, der Hexenkräfte nachgesagt wurden. Sie bildete aus Wachs Abbilder ihrer Feinde nach, ging damit in die Kirche und bespickte die Puppen während einer schwarzen Messe mit Nadeln. Die kleine Kirche war im übrigen bekannt wegen ein paar besonderer mittelalterlicher Fresken.


  Dana hatte nicht erklärt, warum die alte Frau die Kirche für ihre teuflischen Tricks mißbrauchen konnte, zumal der Ort ja doch dank seiner Kunstschätze ein allgemeiner Anziehungspunkt war. Vielleicht hatten alle Dorfbewohner, einschließlich des Pfarrers, Angst vor ihr oder vor einem ihrer Komplizen gehabt. Aber von dieser Angst war bei Dana und Bill nichts zu spüren gewesen. Womöglich hatte Dana eine Lügengeschichte zum Besten gegeben, als sie erfuhr, daß Alan ein Autor von Horrorgeschichten war. Immerhin war es ihr gelungen, Alan neugierig zu machen – auf die Fresken. In englischen Kirchen gab es nur noch wenige sehenswerte Wandmalereien, weil sie während der Reformationszeit als papistisch angesehen worden waren. Fresken, die der Kälkwut des sechzehnten Jahrhunderts nicht zum Opfer gefallen waren, hatten hundert Jahre später den Säuberungseifer der Puritaner zu spüren bekommen. Pritwell war verschont geblieben, weil es abseits lag.


  Alan bog in die schmale Chapel Lane ein, und bald passierten sie eine Methodisten-Kapelle, aus roten Ziegelsteinen gebaut, verrostet das Blechdach über den Mauern, die nur noch als Viehstall dienten. Die Straße wurde immer holpriger und führte durch morastige, mit Maulwurfshügeln übersäte Weiden, auf denen friesische Kühe weideten. Inmitten dieser Weiden war ein Gehöft zu sehen. Da, wo die Straße einen Knick machte, entdeckten sie schließlich das Kirchentor, einen windschiefen Flügel, der mit einer blauen Kordelschlaufe zugehalten wurde. Als einzige Parkmöglichkeit bot sich eine mit flachen Steinen und Lehm bedeckte Ausbuchtung an. Zwischen zwei Stacheldrahtzäunen führte ein enger Fußweg an Bäumen vorbei, die den Friedhof abschirmten. Er mündete aller Wahrscheinlichkeit nach weiter oben in der Church Lane. Das mußte der Weg der meisten Kirchgänger gewesen sein.


  Das Tor war winzig.


  »Wie man wohl die Särge hier durchgeschoben hat?« wunderte sich Alan. »Aber das ist bestimmt kein Problem mehr. Wahrscheinlich werden sie im Dorf verbrannt.« Er las die Daten auf den nächsten Grabsteinen, die klein und schräg aus dem Boden ragten, verwittert waren und von nassen Grasbüscheln umwuchert. Einige stammten aus dem vorigen, manche aus dem achtzehnten Jahrhundert. »Ob sie auch hier begraben liegt? Danas Hexe? Dahinten ist ein Stein, der jünger aussieht. Ein frischer Erdhaufen, hmmm, nach zehn Jahren? Das müssen wohl Maulwürfe gewesen sein. Was soll's, ich will mir keine nassen Füße holen.« Und nicht nur die wären naß geworden, sondern auch seine braune Kordhose oder ihr langer rostbrauner Tweedrock. »Komm, laß uns die Fresken ansehen.«


  »Alan.«


  »Was ist, Ruth?«


  Sie zeigte auf etwas, aber er schien die Richtung zu mißdeuten und sagte: »Das ist nur ein Totenkopf, über dem Vordach ins Holz geschnitzt.«


  »Nein, höher. Sieh dir an, wie die Fahne weht. Und jetzt schau auf den Wetterhahn. Der weist in eine ganz andere Richtung.«


  »Vielleicht ist er eingerostet. Wir wollen uns doch nicht jetzt schon bange machen«, antwortete er und zwinkerte ihr mit dem Auge zu.


  Ja, er wollte in die Kirche, um sich zu gruseln. Wie ein Kind. Alan hoffte darauf, in schauriger Atmosphäre zu neuen Einfällen kommen zu können. Mit Danas Hexe hatte das nichts zu tun; die Sache war ihm zu banal. Wachspuppen und schwarze Magie – wie albern. Was Dana über die Wandgemälde gesagt hatte, klang weitaus vielversprechender.


  Ruth argwöhnte, daß sich die Fresken als schlecht gemalt herausstellen könnten, als Schmierereien von Bauern, die ihr Wissen nur über die Bibel bezogen, aus der ihnen Woche für Woche von der Kanzel vorgelesen wurde. Doch Alan versprach sich von den Bildern, einiges über Templer und heidnische Grals erfahren zu können, über Riten und Zeremonien von der Art einer tiefgründigen Verschwörung, die sich durch den Bodensatz der Menschheitsgeschichte wühlt, hin zu einer fremden, außerirdischen Kraft, die sich von Opfern, von Folter und Korruptheit nährt wie Würmer von Leichen, um schließlich die Leiche der Zivilisation ganz und gar ausgehöhlt zu haben. Ruth kannte die Stichwörter auswendig und mochte sie kaum mehr hören.


  Ursprünglich hatte Alan Kriminalromane geschrieben. Aber die kühle Logik, durch die Betrug, Mord, Vergewaltigung und Verstümmelung aufgelöst wurden, die durch Vernunft und Mitmenschlichkeit wiederhergestellte Ordnung und Gerechtigkeit, das aus unzähligen Fäden sinnvoll Zusammengetrickste, die zu vollständig klärenden Bildern geordneten Mosaiksteine – all das war ihm letztlich zuwider. Vielleicht lag es daran, daß seine Krimis nicht den Erfolg hatten, der ihnen zugekommen wäre. Zu seiner Enttäuschung gesellte sich ein völlig neues Interesse an mysteriösen Geschichten, die nicht vom Verstand her gelöst werden konnten, weil der Schlüssel zu ihnen nicht das Kalkül, sondern der Schrecken war. Er beschäftigte sich nun mit Kriminalfällen, die geheimnisvoll blieben, weil die Drahtzieher aus anderen Dimensionen kamen, keine Menschen waren.


  Von den jüngsten Büchern ließ sich zwar gut leben – besser als früher –, aber sie zehrten auch mehr an ihm. Dem Anschein nach war Alan so unbekümmert und nüchtern wie eh und je; doch Ruth fielen zunehmende Wutanfälle auf, die zwar ungerichtet waren, aber immer wieder über sie hereinbrachen. Außerdem schien seit jüngster Zeit Alans Liebesleben fast ausschließlich im Kopf stattzufinden und kaum mehr im Bett. Seine Bücher steckten voll brutaler, perverser Phantasien, auf die sie lieber nicht eingehen wollte. »Das sind notwendige Details«, hatte er einmal knurrend geantwortet; mit ihr habe das nichts zu tun.


  Er verfaulte innerlich; er verkümmerte, statt zu reifen, obwohl seine Haut glatt und glänzend war wie die eines Apfels, abgesehen von ein paar Flecken, die in jüngster Zeit aufgetaucht waren, wohl weil er ein bißchen zu tief ins Glas schaute. Er war immer noch recht schlank, nahm aber an bestimmten Stellen zu. Die blonden Locken waren fast so dicht wie früher. Ruths ›Apfel‹ schmeckte weniger herzhaft, frisch und süß-säuerlich, sondern eher nach versteckten Faul- und Quetschstellen seines inneren Kerns. Aber trotzdem war er immer noch ihr alter Alan – so wie sie seine Ruth, die wohl auch nicht mehr die Jüngste war, aber noch nichts von ihrem hübschen Aussehen und dem vollen, kastanienbraunen Haar verloren hatte.


  Sie wollte ihren ›Apfel‹ schonend behandeln, damit er nicht auseinanderplatzte. Weil sie so sehr um ihn besorgt war, sah sie Zeichen, die er ignorierte – so zum Beispiel den Wetterhahn und die Fahne. Aber vielleicht sah sie auch nur die falschen Zeichen und nicht jene, die sehr viel subtiler und schrecklicher waren.


  St. Botolph's, die kleine, alte Kirche, war von innen so düster wie eine Krypta. Ein brauner, zerlumpter Vorhang, der als Windfang diente, hing hinter der Eichentür. Als sie, die Tür hinter sich zuschließend, durch den zweigeteilten Vorhang traten, öffneten und schlossen sich die beiden ausgefransten Lappen wie eine Wunde. Um das Innere wieder zu verlassen, würde sie oder Alan mit der Hand in diese Wunde langen, sie aufreißen und nach der verborgenen Metallklinke tasten müssen. Ruth fürchtete sich schon jetzt davor, mochte sie doch beim Versuch, den Türgriff zu finden, von unsichtbaren Dingen berührt werden.


  Die Gliedmaßen monströser Figuren tauchten in roten und schwarzen Umrissen auf dem leprösen Putz der Wände auf. Neben der Tür hing eingerahmt die mit Maschine geschriebene Geschichte der Kirche. Um den Text lesen zu können, zündete Alan sein Feuerzeug an und stand da wie ein Mönch mit brennender Kerze.


  Ruth zitterte. »Himmel, ist das kalt hier.«


  »Wie in allen Kirchen«, bemerkte Alan, während er den Text überflog. »Sie weisen hinauf zum sonnigen Himmel und wurzeln im Lehm. Eine Kirche ist ein steinerner Zahn im Kiefer der Erde. Deshalb ist es so kalt darin. Das Stechen ruinöser Zähne, der Schmerz des Alters. Eine Kirche bereitet dich vor auf den Sarg.«


  Er kehrte dem gerahmten Text den Rücken zu, machte sich auf einen Rundgang durch die Kirche und schaute hinauf zu den verwitterten Fresken. Auch Ruth konnte sie nun deutlicher erkennen; es schien ihr, als würden sie auf dem Putz Gestalt annehmen, was natürlich täuschte. Die Augen gewöhnten sich an das spärliche Licht.


  Sie entdeckte neben dem Windfang ein Brett mit Schaltern und drehte alle Knöpfe. Sofort flutete durch das Kirchenschiff von St. Botolph's Licht aus einem Dutzend Scheinwerfern, die ringsum an den Wänden befestigt und vor allem auf die Fresken gerichtet waren, die nun klar und deutlich in Erscheinung tragen. Alan brüllte auf, erschrocken von der plötzlichen Beleuchtung.


  »Es werde Licht«, sagte Ruth hoffnungsfroh. »Ich hätte dich vorher warnen sollen. Tut mir leid, Alan.«


  »Es werde finster«, entgegnete er.


  Bat er darum, oder forderte er sie auf, das Licht wieder auszumachen? Ihre Hand hing nervös über den Schaltern. Sie sträubte sich, wollte die Helligkeit nicht missen. Die weiche, haarige Wunde war nur ein simpler Spalt im Vorhang, hinter dem sie einen Teil der Türbeschläge sehen konnte. War der Schlitz mit einem Messer oder einer Schere aufgetrennt worden? Warum hatte man die Ränder nicht umgenäht?


  Für eine Weile war es still; dann sagte Alan: »›Und Gott sprach, es werde finster; und es ward finster. Und die Menschen wohnten im Dunklen wie Höhlenwesen. Nur das Feuer blieb ihnen, das sie anzündeten, um sich daran zu wärmen. Und Gott schritt in Finsternis umher, damit niemand sein schreckliches Gesicht erblicke. Aber die Menschen hörten seine donnernden Schritte und glaubten an ihn. Hätte er das Licht erschaffen, so wäre ihr Glaube weniger stark gewesen.‹ Na, wie findest du das, Ruth?«


  »Entsetzlich. Schauerlich.«


  »Das sind die Worte der Bibel der Finsternis, der schwarzen Bibel.«


  »Die du soeben erfunden hast.«


  Er kicherte. »Solange das Licht brennt, sollten wir uns die Fresken genauer ansehen, oder?«


  Solange das Licht brennt ... Ruth blickte zur Decke hinauf, in das Holzgewölbe, von dem weiße Farbe abblätterte. Sie erinnerte sich an das rote Ziegeldach und glaubte einen Moment lang, in einem anderen Gebäude zu sein; so wenig paßte der Innenraum zum Äußeren.


  Große Teile der Fresken fehlten, schienen wie amputiert zu sein. Der brüchige Putz, teils bemalt, teils unbemalt, wirkte wie kranke, schorfige Haut.


  »Auf dem Wisch an der Tür steht, daß man im vorigen Jahrhundert versucht hat, die Wände zu restaurieren«, sagte Alan. »Um den Dreck abzuhalten, ist Wachs aufgetragen worden, und deshalb blieben die Mauern feucht.«


  »Feucht«, flüsterte sie.


  »Das steigt von unten herauf. Vor zehn Jahren ist ein Spendenfonds eingerichtet worden. Das muß zu der Zeit gewesen sein, als Dana hier gelebt hat. Ein Fachmann hat den Wachs- und Dreckbelag mit Chemikalien entfernt, lose Farbschichten mit Leim und Milch festgeklebt und die Löcher wieder aufgefüllt.«


  Die Restaurationsarbeiten schienen auf halbem Weg unterbrochen worden zu sein.


  Ruth sagte: »Zu der Zeit muß wohl auch die Hexe hier ihren Hokuspokus veranstaltet haben.« Wieder hatte sie den Eindruck, in einem anderen Gebäude zu sein, ein Gefühl, als existiere die Kirche in zwei verschiedenen Seinsweisen – was gar nicht so abwegig war angesichts ihrer dunklen beziehungsweise erleuchteten Erscheinung. Der Windfang, dieses grobe, wie von einem Schwert zerteilte Gewebe, mochte früher einmal der ärmliche Umhang einer alten Frau gewesen sein.


  Gemeinsam gingen Ruth und Alan an den verkommenen Fresken entlang.


  »Die Wände sind ursprünglich vollständig bemalt gewesen«, informierte er. »Zum Teil sind sogar über die alten Bilder neue gemalt worden.«


  Nur wenige hatten die Zeit überdauert. Auf den Resten einer Szene vom Jüngsten Gericht waren Seelen zu sehen, die für gut oder schlecht befunden wurden. In der Lady Chapel beschlug Eloi, der Schutzpatron der Schmiede, ein Pferd, und zwar auf wundersame Weise: Er hatte die Pferdeläufe abgetrennt und verpaßte ihnen in diesem Zustand ihre Hufe. Das größte Fresko nahm fast die gesamte Stirnwand des Mittelschiffes ein und stellte den heiligen Christophorus dar, der mit dem kleinen Christus auf der Schulter durch einen Fluß watet. Sein Stab war ein grob behauener Baumstamm, was der Gestalt ein riesenhaftes Aussehen verlieh. Um seine Füße kreisten große Fische.


  »Aha, jetzt wird's interessant.«


  Mit gegabeltem Schuppenschwanz auf dem Wasser liegend, bewunderte sich eine kleine Meerjungfrau im Spiegel. Mit der anderen Hand hielt sie einen Kamm, den sie durch die langen, üppigen Haare zog.


  »Ist das nicht verrückt, Ruth? Wie sind wohl die Bauern dieser Gegend auf den Gedanken an eine Meerjungfrau gekommen? Vom Bach, der hier fließt, dem ›Plapperbach‹, wie das altenglische Wort ›Pritelwell‹ übersetzt heißt?«


  »Ich vermute, sie stellt die Eitelkeit dar«, antwortete Ruth. »Eine der Laster. Der Heilige watet vorbei, und weil sie nur auf ihr Gesicht achtet, verpaßt sie den Anblick von Jesus.«


  »Findest du? Sicher, das Spiegelgesicht ist auf die Meerjungfrau gerichtet. Aber ihre Augen sind nach unten geschlagen. Wer sie da so flehend anschaut, ist jemand anderer.«


  Ruth versuchte, die genaue Blickrichtung der schwarzen Pupillen der Meerjungfrau auszumachen, doch das Bild war in zu schlechtem Zustand.


  »Ich glaube, das ist ein Männergesicht, oder? Der Gefangene im Spiegel!«


  Nein, Ruth war anderer Meinung. Aber offenbar hatte Alan an seiner Interpretation mehr Gefallen. Er fuhr mit den Fingern über das Bild der Meerjungfrau und bewegte sie dann auf den Spiegel zu.


  »Der Putz ist so lose, daß ich das Spiegelgesicht wahrscheinlich leicht abkratzen könnte ... um damit den Zauberbann zu brechen.«


  »Das ist Vandalismus, Alan.«


  »Seit Jahrhunderten hat nicht einer die Wände bekritzelt. Sie scheinen darauf zu warten, endlich neu behandelt zu werden. Ich finde, ich sollte tatsächlich irgendwas anstellen, Ruth. Vielleicht passiert dann was.« Er ging auf den braunen Windfang zu und schaltete das Licht aus. Das Kirchenschiff verschwand im Dunklen. Finstere Schatten fielen zu Boden wie Scharen von Fledermäusen. Alan kehrte zurück; von seiner Gestalt war nicht viel zu sehen, nur das Gesicht schimmerte.


  Sie sah, wie sich seine Miene verzog. Gütiger Himmel, dachte Ruth.


  »Wir könnten bumsen«, schlug er vor. »Da, vor der Wand; wie in des Teufels Busbahnhof.«


  »Mit dir geht die Phantasie wieder durch, stimmt's?«


  Mit den Knöcheln strich er über den Rock. »Weißt du noch, wie wir's zum ersten Mal getrieben haben?« flüsterte er. Er vermied das Wort ›Liebe‹. Unabhängig von seiner Lust fühlte er etwas Unbestimmtes in sich aufwallen, das tief war und weich, weich wie Fäulnis.


  »Ja«, antwortete sie. Eine turbulente Besäufnisparty in der Wohnung von Freunden vor fast zwanzig Jahren; keine Gelegenheit zum Sitzen, nur Stehplätze. Alan und Ruth hatten sich hinter verriegelter Tür in die Toilette gezwängt, die Jeans runtergelassen; er mit gebeugten Knien nach oben stoßend, sie mit gegrätschten Beinen, um ihm entgegenzukommen. Es war plump und unbequem gewesen, aber von beiden so gewollt. Seither hatten sie diese Stellung nie wiederholt. Ruth überlegte jetzt, ob sie auf seinen Wunsch der Wiederholung eingehen sollte; anderenfalls würde er sich womöglich ganz in seine Phantasien zurückziehen.


  »Tunnel der Liebe«, stammelte er und preßte sich an sie. »Laß uns den Tunnel öffnen, den dunklen, heißen, erdigen Tunnel.«


  »Es ist eiskalt hier, Alan.«


  »Davon merken wir gleich nichts mehr. Heb den Rock und zieh dein Höschen aus. Ich steck's solange in die Tasche. Komm, wickle den Rock um uns herum; er ist groß genug.«


  Sie starrte über seine Schulter hinweg auf die dunkelbraunen Lippen des Türvorhangs. Die Eisenzähne dahinter würden klappern und sie warnen, falls jemand hereinkommen sollte. Blasphemisch? dachte sie. Dann: Sei nicht so verklemmt. Die Lust überredete sie gänzlich.


  »Daraus mach ich eine Geschichte«, sagte er. »Oder vielleicht den Anfang eines Romans. Wenn wir's nicht gleich treiben, kratz ich den Putz von der Wand ...«, als wollte er sie erpressen wie ein kleiner Junge, dem der Sinn nach einem Doktorspielchen stand. Er öffnete den Reißverschluß seiner Hose und schaute dabei auf das Bild der Meerjungfrau. Mit den Fingern kämmte er durch Ruths Haare. Er drängte.


  Sie tat, was er verlangte. Sein Gewicht preßte sie an die Wand, und sie fürchtete, den brüchigen Putz abzuschaben. Aber er hielt stand. Zu ihrer Überraschung machte es Spaß, nicht nur ihm, sondern auch ihr.


  


  Er jubelte vor Vergnügen.


  »Was wir getrieben haben, hat doch niemanden verletzt, oder? Stell dir vor, die alten Bauern vor fünfhundert Jahren hätten durch einen Zeittunnel in die Zukunft blicken können! Schnurrbärte, Zahnlücken, Zysten und Furunkeln auf verwitterten Gesichtern. Wie sie sich abschuften für den Gutsbesitzer und den Pfarrer. Stell dir Väterchen Giles vor, der sein Spiegelbild an die Wand malt und denkt: ›Auf daß ich eines Tages alles sehen möge.‹ Und was sieht er? Die Meerjungfrau wird lebendig, hebt ihren Schwanz und zeigt endlich ihre Lenden. Hah, was muß das Väterchen für Augen gemacht haben. Wahrscheinlich brauchte er eine Taucherbrille. Oder auch nicht. So war das Leben damals: Kopulation und Fortpflanzung, erdverwurzelt. Komm, laß uns gehen. In die nächstbeste Kneipe.«


  Vor dem Vorhang zögerte Ruth einen Augenblick, bevor sie die Hand durch den Schlitz steckte. Die Finger berührten die Klinke, das Tor ging auf. Sie traten hinaus in das kleine Portal und durch dessen Gittertür, die die Vögel vom Innern der Kirche fernhalten sollte. Der Morgen war düster und grau, die Luft feucht. Der Wind fegte feine Tropfen herbei. Auf dem Weg zum Auto schien es Ruth, als habe sich die Zahl der aufgewühlten Erdhäufchen stark vermehrt. Außerdem fiel ihr auf, daß sich die friesischen Kühe am anderen Ende der Weide versammelt hatten. Beides machte ihr irgendwie angst, obwohl die Kühe außer Reichweite waren und sie wenig später im Auto saß.


  Sie wies Alan auf ihre Beobachtungen hin, als er den Motor startete und die Wischer einschaltete.


  »Das sind keine Maulwurfsbaue«, korrigierte er. »Ein Bau ist ein Nest, eine unterirdische Festung. Das da sind Haufen, Abhalden aus ausgeschachteter Erde. Die kleinen Tierchen scheinen heute fleißig gegraben zu haben; die Wintererde ist schön naß und locker.«


  »Halten die keinen Winterschlaf?« fragte sie.


  »Nein. Maulwürfe sind ungemein fleißig. Wenn einer nur ein paar Stunden nichts zu fressen bekommt, geht er vor Hunger ein. Er muß ständig Würmer mampfen.«


  »Würmer aus verrotteten Särgen«, murmelte sie.


  »Heh, was meinst du? Ich wette, wir hatten mehr Spaß beim Wühlen als die Maulwürfe, oder? Hat dir doch auch gefallen. Gib's zu. Ich weiß es und werde ein verdammt gutes Kapitel darüber schreiben. Es gärt schon in mir.«


  »Es ist so lange her.«


  »Was?« Seit wir das letzte Mal miteinander ... Er warf ihr einen ungehaltenen Blick zu.


  »Seit die Bauern begraben wurden. All die Jahre, die vergangen sind! Wie lange dauert es wohl, bis ein Sarg zerfällt? Oder wickelt man die Leichen armer Leute einfach in Sackleinen?«


  Alan setzte den Wagen ein Stück zurück, legte den ersten Gang ein und drehte das Steuer bis zum Anschlag. Um auf dem kleinen Fleck wenden zu können, mußte er mit voller Wagenlänge über die Wiese fahren. Die Wischer sprangen hin und her.


  »Nicht da lang!« Nicht durch die Maulwurfshaufen.


  »Wie soll ich sonst umkehren?«


  »Fahr bis zum Bauernhof vor; da ist bestimmt Platz zum Wenden.«


  »Lieber nicht. Ich hab gehört, hier laufen viele Bauern mit der Flinte rum, aus Angst, daß ihr Vieh von Fremden infiziert wird. Keine Sorge; wir bleiben schon nicht stecken.« Alan ließ den Wagen in die Wiese rollen.


  Ruth beruhigte sich wieder, als Alan den Rückwärtsgang einlegte. Doch bevor er den Fuß von der Kupplung genommen hatte, sackte der Wagen ein. Sofort gab Alan wie wild Gas. Lehm spritzte nach vorn. Die Räder drehten auf der Stelle.


  Langsam aber sicher sank der Metro ein; es schien, als ging er unter wie ein leckgeschlagenes Boot.


  »Himmel!« Alan nahm den Fuß vom Gaspedal und versuchte, die Tür zu öffnen. Aber schon drückte die Grasnarbe von außen dagegen. Alan geriet in Panik. »Wir stecken im Moor!«


  »Quatsch«, entgegnete Ruth gereizt. »Dann würden doch wohl kaum Kühe zum Weiden hierher geschickt. Die Maulwürfe haben die ganze Wiese unterhöhlt. Du kennst dich doch so gut aus. Sie fressen Würmer, sind ständig hungrig ...«


  »Halt den Mund! Viel weiter können wir nicht sinken. Der Autoboden hält uns auf. Ein Trecker kann uns wieder raushelfen.«


  Aber der Wagen sackte tiefer und tiefer. Bald quoll Erde über die Haube, schmierte am Fenster entlang: ganz feine Erdkrümel, wie gesiebt. Ruth schnappte nach Luft und langte nach der Fensterkurbel.


  »Laß das!« schrie Alan. »Willst du Zeug hier reinlassen?«


  Die Scheibenwischer kämpften vergeblich gegen den Dreck und blieben stehen. Der Wischermotor heulte und kreischte. Irgend etwas gab knackend seine Funktion auf. Alan stellte den Motor aus. Die Erdkrumen stiegen höher. Es wurde so dunkel im Wagen, daß Alan die Innenbeleuchtung einschalten mußte.


  Bald waren die Fenster völlig zugepackt. Feine Krümel rollten millionenfach über die Scheiben nach oben. Käfer krabbelten orientierungslos herum. Ein fetter Wurm kringelte vor Ruths Augen über das Glas. Inzwischen mußte auch das Autodach untergetaucht sein.


  Hatte der Wagen endlich zu sinken aufgehört? Schwer zu sagen; vielleicht. Womöglich war ein Gleichgewicht erreicht.


  »Ich glaube, es geht nicht mehr weiter«, sagte Alan. »Paß auf, wir machen folgendes. Wir klettern nach hinten, öffnen ein Fenster und wühlen uns nach oben durch.«


  »Ein Fenster öffnen? Jetzt?«


  »Wenn wir hier sitzen bleiben, geht uns die Luft aus.«


  »Wirklich?« Ruth fing schon zu keuchen an.


  »Früher oder später. Vielleicht wird auch ein bißchen Luft durch die Erde gefiltert. Aber hierbleiben können wir auf keinen Fall. Steig jetzt bitte nach hinten. Das Steuerrad ist mir im Weg.«


  Ruth stieß einen Schrei aus. Neben ihrem Kopf kratzten winzige Hände am Glas, Hände mit Krallen, rosafarbenen Innenflächen, die wie Schaufeln geformt waren. Erdkrumen wirbelten durcheinander. Ruth verkroch sich im Sitz und sah nicht die kleine, behaarte Schnauze, die vor die Scheibe stieß und wieder zurückzuckte. Hinter dem dunklen, samtigen Körper lag ein enger Tunnel, der vom Innenlicht des Wagens ein wenig aufgehellt wurde.


  Unmittelbar neben Alan tauchte ein zweiter Maulwurf aus einem Tunnel auf, ein zylindrisches Stück Fell ohne Nacken.


  Es hatte ein Gesicht – kein Maulwurfsgesicht, das nur aus Schnauze und Fell bestand und nicht einmal sichtbare Ohren hatte.


  Diese Maulwürfe – und es kamen viele hinzu – hatten winzige Gesichter von alten Männern und Frauen. Mit zerzausten Schnurrbärten. Warzen und Zysten, Zahnlücken und wäßrigen Augen.


  Die Augen blinzelten durch die Scheibe, während kräftige kleine Schaufelhände über das Glas kratzten.
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